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Euckens Philoſophie des Geiſteslebens. 
Von Artur Buchenau. 


nter den philoſophiſchen Syſtemen der letztvergangenen Jahrzehnte haben 
zwei eine beſonders enge Beziehung zu allen Fragen der Erziehung und 
Geiſteskultur, das neukantiſche Natorps und das „noologiſche“ von 
Rudolf Eucken. Erſt ganz allmählich iſt es Eucken gelungen, ſich in philo⸗ 
ſophiſchen und pädagogiſchen Kreiſen eine größere Anhängerſchaft zu ver⸗ 
ſchaffen, aber ſeit 2 Jahrzehnten etwa iſt ſein Einfluß, wenn auch ſtill und 
vornehm, ſo doch ſehr ſtark ſpürbar. Die Revolutionswirren mit ihrer Maſſe 
neuer Gedanken und Anregungen, mit ihrer Überſchätzung des Politiſchen 
im Sinne des Parteimäßigen und Rhetoriſchen, haben ſeine Werke für einige 
Jahre zurückzudrängen vermocht, aber in dem Kampfe um die höchſten Werte 
iſt heute doch eigentlich der reine Naturalismus mit allem ihm anhängenden 
Utilitarismus und aller volltönenden „Soziologie“ ſowie der Intellektualis⸗ 
mus jeder Obſervanz ins Hintertreffen gekommen. Die neuen „Richtlinien“ 
(1924/5), die für Preußen eine bedeutſame Schulreform eingeleitet haben, 
ſtehen unter dem Einfluſſe der Gaudigſchen Schriften, aus denen ganze 
Sätze übernommen ſind; dieſer aber iſt bekanntlich ein Anhänger von Rudolf 
Eucken. Beſonders das programmatiſche Hauptwerk Gaudigs: „Die Schule 
im Dienſte der werdenden Perſönlichkeit“ (1916/17 erſchienen) läßt diefe 
engen Zuſammenhänge durchweg erkennen. Auch der Begründer der Land⸗ 
erziehungsheime, Hermann Lietz, ſteht unter dem Einfluß Euckenſcher 
neuidealiſtiſcher Ideen, die er mit demjenigen zu verbinden ſucht, was eng⸗ 
liſche Erziehungspraxis ihn in Abbotsholme gelehrt hat. Schließlich kann 
noch auf Buddes „Noologiſche Pädagogik“ (Langenſalza 1914) hingewiesen 
werden, die ſchon in ihrem Titel ausdrücklich auf Euckens Methode Bezug 
nimmt und die der Verfaſſer ſelbſt als den „Entwurf einer Perſönlichkeits⸗ 
pädagogik auf der Grundlage der Philoſophie Euckens“ bezeichnet. 
Während Natorp von der Idee der Gemeinſchaft ausgeht, bildet für Eucken 
und mit ihm für Budde und Gaudig die Perſönlichkeit den Ausgangspunkt und 
damit hängt es zuſammen, daß Euckens Lehre immer wieder bewußt auf den 
Begriff des Lebens zurückgeht, den er zwar in vorſichtigſter Weiſe und durch⸗ 
weg kritiſch behandelt, dann aber doch mit dem des Geiſtes zum Terminus 
des Geiſteslebens verbindet. Es iſt für Eucken charakteriſtiſch, daß ſein 
ſyſtematiſches Hauptwerk den Titel hat: „Die Einheit des Geiſteslebens 
in Bewußtſein und Tat der Menſchheit“ (de Gruyter 19252), wobei 
die Betonung „Tat“ ſchon klar den Aktivismus Euckens erkennen läßt, 
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der für ſeine Lehre wie für ſeine eigene Perſon höchſt bezeichnend iſt. Die 
erſte Auflage dieſes Werkes erſchien im Jahre 1888 (Leipzig, Veit & Co.), 
zu einer Zeit alſo, wo der Poſitivismus im In⸗ und Auslande in Blüte 
fiand und für den Euckenſchen Neu⸗Idealismus wenig Ausſicht auf Beach⸗ 
tung vorhanden war. 

Eucken ging dabei von der Überzeugung aus, daß alle Entwickelung philo⸗ 
ſophiſcher Spekulation ihre Wurzel in letzten prinzipiellen Überzeugungen 
hat, in einer Geſamterfaſſung des Geiſteslebens und ſeiner Stellung im All, 
ſowie der damit erfolgenden Abſteckung einer geiſtigen Wirklichkeit. Philo⸗ 
ſophiſche Syſteme wollen freilich nicht nur die allgemeinen Tendenzen des 
faktiſch vorhandenen Kulturlebens zum abſtrakten und gedanklich⸗ſcharfen 
Ausdruck bringen, ſondern ihr eigentümlicher Wert beſteht darin, die Mannig⸗ 
faltigkeit der Bewegung durch die Erfaſſung der Einheit und Geſetzlichkeit 
auf eine weſentlich höhere Potenz zu erheben. Fehlt nun in einer beſtimmten 
Periode der wiſſenſchaftlichen Arbeit die zuſammenhaltende Grundüberzeu⸗ 
gung, ſo muß auch die Lehre von den Prinzipien, d. h. die Philoſophie, mit 
größter Vorſicht vorgehen, damit ihr Bemühen nicht den Anſchein eines 
Mannes erweckt, der das Haus mit dem Dache anfangend zu bauen ſich 
beſtrebte. Der Punkt aber, von dem aus die Sache anzugreifen iſt, kann kein 
anderer fein als die Geſamtarbeit der Menſchheit, wie fie ihre Darſtellung 
und Verkörperung in der Geſchichte findet. Der eigentliche Vorwurf iſt dabei 
indes nicht ſowohl die Geſchichte der Menſchheit als vielmehr die Geſchichte 
des Geiſtes in der Menſchheit. Ein derartiges Hinausgehen über die 
empiriſche Lage verlangt die Ausbildung eigentümlicher Methoden, wie ſie 
von Eucken in den „Prolegomena und Epilog zu einer Philoſophie 
des Geiſteslebens“ und in „Erkennen und Leben“ (de Gruyter 1922 
bzw. 1923) geſchildert worden ſind. 

Die Auseinanderſetzung mit dem Beſtand der Geſchichte fordert nun 
ferner unabweisbar ein genaues Eingehen auf andersartige Gedankenmaſſen; 
denn nur im Hindurcharbeiten durch ſie läßt ſich zum echten Beſtande vor⸗ 
dringen. So ſetzt ſich Eucken mit dem Naturalismus und dem Intellektualis⸗ 
mus in den verſchiedenen Formen auseinander, nachdem er ſie zunächſt in 
durchaus objektiver Art und Weiſe als „Lebensſyſteme“ geſchildert hat. Es 
zeigt ſich dabei, daß wir als denkende Weſen uns nicht gänzlich in das bloße 
Wirken verſenken und vergeſſen, ſondern es vermögen, alles Geſchehen auf 
einen überlegenen Punkt zurückzubeziehen und zwar auf einen Punkt nicht 
jenſeits, ſondern innerhalb der Tätigkeit. So erlebt das Tun ſich ſelber und 
bearbeitet das erſte Ergebnis von einer höheren Stufe her; aus ihm erwächſt 
ein neuer Begriff von der Innerlichkeit als dem Beiſichſein geiſtigen Schaf: 
fens, eben damit aber ein neuer, charakteriſtiſcher Begriff des Geiſtes. Dieſer 
Begriff des Geiſtes iſt in Wahrheit eine Macht des Kulturlebens geworden. 
Alles Streben nach Vertiefung führt dazu, von uns ſelber zu verlangen, daß 
wir uns nicht bloß fortreißen laffen, ſondern lernen, das Ganze von einem 
überlegenen Standpunkt aus zu ſchauen. In dieſer Hinſicht ſind alle ide⸗ 
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aliſtiſchen Lehren einig, mögen ſie auch im übrigen verſchiedene Wege gehen, 
daß es ſich nämlich bei der Philoſophie um die Totalität oder, anders aus⸗ 
gedrückt, um die Univerſalität des Geiſtes handelt. Der logiziſtiſch Ein⸗ 
geſtellte ſchaut ſie nur mehr von der Seite der Erkenntnis aus, der meta⸗ 
phyſiſch Intereſſierte dagegen von dem Prinzip des Seienden aus. In ſolchem 
Verlangen erheben wir uns aus der Gegenwart zu einem geſchichtlichen 
Geſamtüberblick, nicht bloß, um über das Vergangene nachzudenken, ſon⸗ 
dern um die Vergangenheit in lebendige Gegenwart zu verwandeln und aus 
ſolcher Herrſchaft des Gedankens heraus unſer Daſein zu führen. 

Dieſes unſer Streben findet ſeinen prägnanteſten Ausdruck in der viel⸗ 
leicht modernſten philoſophiſchen Disziplin, der Philoſophie der Geſchichte. 
Gerade in dieſer Hinſicht bieten die genannten ſyſtematiſchen Euckenſchen 
Werke, ſowie „Der Kampf um einen geiſtigen Lebensinhalt“ und 
die „Geiſtigen Strömungen der Gegenwart“) reichſte Anregungen. 
Über die einzelnen Ausführungen einer ſolchen „Philoſophie der Geſchichte“ 
mag man noch ſo ſehr ſtreiten, ſo vertritt doch dieſe Diſziplin eine notwendige 
Forderung unſerer Zeit. Denn ohne dieſen Gedanken wäre, wie Eucken zeigt, 
der Trieb, über die Enge der unmittelbaren Gegenwart hinauszugehen und 
das Daſein durch das Ganze der Geſchichte zu bereichern, unbegreiflich und 
unerfüllbar. Eucken ſpricht hier von einer Verinnerlichung der Wirklichkeit, 
wobei beſonders fein ſeine Ausführungen über den Zuſammenhang zwiſchen 
Sprache und Gedankenarbeit ſind. 

Am einfachſten erſchließt man ſich den Zugang zu der Euckenſchen Ge⸗ 
dankenwelt, wenn man ausgeht von dem Begriff der Kultur; denn wenn 
man dieſe Grundidee konſequent durchdenkt, ſo liegt darin ſchon eine ſcharfe 
Kritik ſowohl des einſeitigen Naturalismus wie des ebenſo einſeitigen Intellek⸗ 
tualismus. Das Vorurteil des Naturalismus iſt darin zu ſuchen, daß die 
Außenwelt an die Materie gebunden iſt und von ihr abhängige Geſetze abſolut 
gegeben ſind, und daß dem Menſchen nichts anderes übrig bleibe, als ſich, 
fo gut es gehen will, dieſen Geſetzen anzupaſſen. Alle diefe billigen und gar 
zu einfachen Darwiniſtiſchen Analogien, ſolche angebliche biologiſchen Grund- 
Geſetze“ bilden die ſchwankende Grundlage des Naturalismus, der, wie 
ſchon Leibniz ganz richtig geſehen hat, an dem Problem des intellectus 
ipse, modern geſprochen: des Selbſtbewußtſeins ſcheitert. Ebenſo einſeitig 
aber will der Intellektualismus alles aus der bald analyſierenden, bald fyn- 
thetiſch vorgehenden Tätigkeit des Verſtandes erklären. Die Welt iſt aber weder 
eine bloße Zuſammenſetzung materieller Atome noch eine Schöpfung des 
rechnenden Verſtandes. Die Kultur⸗Idee führt uns über dieſe beiden Ein⸗ 
feitigfeiten hinaus, indem fie zeigt, daß, pſychologiſch geſprochen, der Menſch 
Denken, Wollen und Gefühl miteinander zur untrennbaren Einheit verſchmilzt 
oder, wenn wir den Gedanken objektiv wenden, daß es nicht nur die eine 


1) Beide erſchienen bei W. de Gruyter u. Co. (Berlin und Leipzig 1925 5. Aufl. 
bzw. 1920 6. Aufl.). Vgl. hierzu meinen Aufſatz über Eucken in der „Rundſchau 
für Wiſſenſchaft und Literatur“ Januar⸗Nr. 1926. 
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Welt der ſtarren Natur oder der rationalen Metaphyſik, ſondern daß es 
die drei Welten gibt, die wir als Natur, Sittlichkeit, Kunſt zu bezeichnen 
pflegen. So führt der Begriff der Kultur zu der Erkenntnis der Überlegen⸗ 
heit des Geiſtesbegriffes ſowohl über den der Natur wie den des Verſtandes. 
Denn eine geiſtige Welt iſt ſowohl die Natur wie die Sittlichkeit wie 
ſchließlich die Kunſt. Die Natur in dem Sinne, daß alle Geſetze der Natur⸗ 
wiſſenſchaft ja nichts anderes find als ſolche geiſtigen Schöpfungen des 
Menſchen. Die Sittlichkeit aber enthält eine Geſetzlichkeit der Freiheit, die 
Kunſt eine ſolche der freigeſtaltenden Phantaſie, und immer iſt es derſelbe 
Menſch, der Naturwiſſenſchaft, Ethik und Aſthetik, kurz, der das Syſtem 
der Philoſophie aufbaut. Gewiß kann niemand gezwungen werden, an die 
Geiſtigkeit dieſer Welt zu glauben, der alſo ſich über die Stellung des Tieres 
nicht erheben will. In dieſem Sinn iſt die Freiheit der Sittlichkeit wie die 
Schönheit der Kunſt letztlich unbeweisbar, aber das Gleiche gilt auch für die 
tiefſten Zuſammenhänge und letzten Prinzipien des Naturſeins, wie jeder 
Mathematiker und Phyſiker weiß. Denn was wiſſen wir im Grunde gez 
nommen vom Weſen der Bewegung, vom Weſen des Athers, der Elektrizität, 
der Schwerkraft? Wer aber das menſchliche Weſen, wer alſo Kultur be— 
jaht, der bejaht mit der Kultur auch die Welt des Geiſtes, und für ſie kämpft 
Eucken, in dieſem Punkte geht der kritiſche Philoſoph mit dem Anhänger 
Fichtes völlig zuſammen. Eucken ſelbſt nennt ſeine Philoſophie im Gegen⸗ 
ſatz zum Intellektualismus Nostismus (von nus = Geiſt) und faßt diefe 
Idee des Geiſtes als freiſchwebende, ſelbſtgenugſame Tätigkeit, ſo daß aller 
Noetismus (wie ſchon oben kurz erwähnt) einen aktiviſtiſchen Charakter hat. 
Auch darin ift Rudolf Eucken der echte Nachfolger Fichtes!) Ohne ein ſolches 
Selbſtleben iſt nach ihm alle Eigentätigkeit des Geiſtes, wie ſie die Kultur 
beweiſt, ſchlechterdings unhaltbar. 

Ein anderer Ertrag der modernen Kulturbewegung iſt die ſchärfere Schei⸗ 
dung von Funktion und Sache, wie denn der Funktionsbegriff für das 
moderne Denken überhaupt ebenſo charakteriſtiſch iſt wie die Idee der Konti⸗ 
nuität, die damit auf das engſte zuſammenhängt. Die ethiſche Wirklichkeit 
kann demnach dem Menſchen nicht mehr von draußen zufallen, ſondern ſie 
entſpringt einem Zurücknehmen des ganzen Weſens zur Einheit, einem ſelbſt⸗ 
tätigen Entſcheiden, einem Wirken aus geiſtiger Freiheit. Aus ſolcher inneren 
Notwendigkeit erklärt ſich die gewaltige Bewegung des Geiſteslebens zur 
Weſentlichkeit und zur Totalität, die im Laufe der Entwicklung mit immer 
deutlicheren Zügen hervortritt. Weil die Sache zu unſerem eigenen Weſen 
gehört und ſich hier zu einem großen Zuſammenhang verbinden muß, ſo ent⸗ 
ſteht ein durch alle Unſicherheit und durch alle Mißerfolge nicht auszurottender 


1) Man vgl. hierzu Fichtes Reden an die deutſche Nation in Kernworten, aus⸗ 
gewählt von Raymund Schmidt, mit einem Nachwort von Rudolf Eucken 
(Leipzig, Felir Meiner Verlag 1921). Wenn Eucken hier von Fichte ſagt (S. 100): 
„Die Stärke Fichtes liegt in großen aufhellenden und antreibenden Leitgedanken“, 
jo kann man dieſen Satz auch auf Eucken ſelbſt anwenden! 
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Trieb nach der vollen und ganzen Wahrheit, nach Erreichung des letzten 
Grundes, nicht nur beim Erkennen ſondern in allem Leben. Die ganze Tiefe 
und Weite des Lebens ſoll ſo in das Wirken eingehen und hier fundiert 
werden. Dies iſt charakteriſtiſch für die ganze geiſtige Arbeit in unſeren 
Gegenwartsverhältniſſen, der Forttrieb zu immer neuen Höhen, das ſtete 
Drängen von der bloßen Erforſchung des Einzelnen zum Weſen, von aller 
Zufälligkeit und Gegebenheit zur Notwendigkeit; aber: unentbehrliche Fak⸗ 
toren der geiſtigen Entwicklung, wie ſie es ſind, ſind ſie doch zugleich Zeug⸗ 
niſſe für die Zuſammengehörigkeit der Sachen zu unſerem Weſen. Dieſe 
ganze Kulturbewegung aber führt auf den Boden des Selbſtlebens und einer 
perſonalen Welt. 

Der gleiche Zug nach Weſentlichkeit waltet nun auch auf der funktionellen 
Seite. Auch hier ſoll in allem und jedem der ganze Umkreis erſchaffen, in 
jedem Wirken der Menſch gefördert werden. So ſehen wir denn in aller 
geiſtigen Entwicklung die Aufgabe einer allgemein menſchlichen Weſens⸗ 
bildung kräftiger hervortreten, ja, alle Beſonderheit unterwerfen, alle Ge⸗ 
ſtaltung nach außen beherrſchen. Insbeſondere die neue Zeit findet eine 
beſondere Größe darin, jede partikulare Aufgabe auf Grund der als not- 
wendig erkannten univerſell⸗menſchlichen zu unternehmen und jene dabei ſtets 
auf dieſe zurückzubeziehen. 

Als eigentliches und letztes Hauptergebnis der Kulturarbeit findet ſich 
dabei die Verwandlung des Daſeins in eine Gedankenwelt, eine Erſetzung 
der ſinnlichen durch ideelle Größen. Daß es ſich hierbei um eine niedere und 
höhere Wirklichkeit mit ſelbſtändigen Kräften handelt, nicht um bloße Gebilde 
der Abſtraktion, das ſteht außer Zweifel. Ja, für Eucken wird immer klarer 
und deutlicher, daß die ideelle Welt die eigentliche Stätte des Lebensprozeſſes 
iſt, während das ſinnliche Daſein ſeinen Sinn und Wert in der Hauptſache 
durch dasjenige erhält, was es als Verkörperung jener Geiſteswelt leiſtet. 

Ahnlich wie es die Windelband⸗Rickert⸗Schule tut, ſpricht auch Eucken 
hier von einer Welt der Werte und Ideale. Dabei iſt darauf zu achten, daß 
die Werte gegenüber der bloßen Exiſtenz ihre Selbſtändigkeit behaupten und 
behalten, während ſie ſich auf der anderen Seite doch darum nicht vom Sein 
ablöſen, um als gleichſam luftige Schatten über der Wirklichkeit zu ſchweben. 
Werturteile und Wertgeſichtspunkte ſind eben nicht bloß nachträgliche Urteile 
über das Sein, ſondern ein folches Wert⸗Urteil ift der klare Ausdruck einer 
eigentümlichen Beſchaffenheit des realen Geſchehens. Wenn das Lebeweſen 
Luſt oder Schmerz ſinnlicher Art empfindet, ſo wird nicht etwa ein Urteil über 
den phyſikaliſchen Vorgang der Nervenerregung gefällt, ſondern jene Emp⸗ 
findung liegt ganz auf dem pſychiſchen Gebiet und ift eine unvergleichlich 
andere Größe; bei ihr ift aber die Wertgebung mit dem Realbeſtande fo unz 
mittelbar verwachſen, daß beides als urſprünglich zuſammengehörig zu be⸗ 
trachten und miteinander als eine neue Lebensform anzuerkennen iſt. So hat 
überhaupt auf einer gewiſſen Stufe das Sein oder wenigſtens ein Teil des 
Seins von Haus aus einen Wert. Nur unter ſolcher Vorausſetzung wird 
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begreiflich, daß die Werte tatſächlich bewegende Mächte werden und ſo tief 
in den Lebensprozeß eingreifen können, wie ſie es in Wahrheit tun. 

Dieſer Begriff des Wertes wird bei Eucken indes ergänzt und berichtigt 
durch denjenigen des Gut es. Wert und Gut müſſen ſich nach ihm als 
Seiten eines umfaſſenden Ganzen eines Weſensgutes erkennen; dennoch 
iſt kein Zweifel darüber möglich, daß die geiſtigen Güter und mit ihnen die 
tätige Einheit eines Selbſtlebens nicht bloß einen begrenzten Abſchnitt, ſon⸗ 
dern das ganze Daſein beherrſchen, und daß das Streben nach ihnen die 
Arbeit nicht etwa nur nebenſächlich begleitet, ſondern bis zur Wurzel durch⸗ 
dringt. Alles und jedes echte Schaffen verlangt ein Zuſammennehmen der 
funktionellen und der pragmatiſchen Seite in der Volltat, die Volltat aber 
ruht auf eigener Entſcheidung, die Entſcheidung verlangt Güter und Zwecke, 
und ſo bleibt es dabei, daß den letzten Kern der geiſtigen Arbeit nicht die 
Entwicklung eines natürlichen Prozeſſes, ſondern ein zwecktätiges Handeln 
bildet, daß demnoch letzthin alles Streben sub specie boni erfolgt. So 
bleibt gegenüber dem antiken Güterbegriff der Wertbegriff in gewiſſer 
Beziehung bei Eucken bevorzugt, aber auch er erweitert ſeine Betrachtung 
ähnlich wie Kant zu der Idee einer ethiſchen Welt. Bei der ethiſchen Be⸗ 
tätigung gilt es, in freier Tat und unter Einſetzung des ganzen Weſens das 
Handeln mit ſeiner Richtung erſt zu erzeugen und gegen andersartige Möglich⸗ 
keiten durchzuſetzen. Dabei entſpinnt ſich ein Kampf, deſſen Ende nur eine 
e ſiegreiche Tat, die endgültige Entſcheidung des ganzen Menſchen 
ſein kann. — 

Es gilt an dieſem Punkte abzubrechen, da hier ja über das Bemühen 
einer erſten Einführung nichts hinaus geleiſtet und geboten werden kann. 
Euckens Philoſophie des Geiſtes, ſein Fichteſcher Aktivismus haben der Welt 
noch manches zu ſagen. Daß die Lehre durch die lebendige und jugendliche 
Perſönlichkeit des 80 jährigen noch lange geſtützt und getragen werden möge, 
das iſt der Wunſch unſerer Geſellſchaft, die mit Rudolf Eucken ſeit 34 
Jahren für Geiſteskultur und vertiefte Volksbildung Schulter an Schulter 
kämpft. 


Zur Ideengefchichte der Goethezeit. 
Von Arnold E. Berger. 


9 nter dem Titel „Geiſt der Goethezeit“ hat H. A. Korff eine groß ange 
legte Darſtellung begonnen, von der zunächſt der erſte, dem „Sturm 
und Drang“ gewidmete Band der Offentlichkeit übergeben wurde ). 


1) „Geiſt der Goethezeit. Verſuch einer ideellen Entwicklung der klaſſiſch-roman⸗ 
tiſchen Literaturgeſchichte. 1. Teil: Sturm und Drang.“ Leipzig, J. J. Weber 1923. 
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Ihr Grundgedanke iſt, die von der überragenden Erſcheinung Goethes be⸗ 
herrſchte Zeit, alſo die deutſche Klaſſik und Romantik, die in der Regel über⸗ 
wiegend unter dem Geſichtspunkt ihrer Gegenſätzlichkeiten betrachtet werden, 
als einen einheitlichen Zuſammenhang zu erweiſen und ihre gemeinſame geiſtige 
Grundlage durch methodiſche Anwendung der ideengeſchichtlichen Forſchung 
zu ermitteln. Der Verfaſſer betont allerdings ausdrücklich, daß „nicht alle 
Züge in dem Bilde der Goethezeit“ ſich aus ihrer Ideengeſchichte verſtehen 
laſſen, und daß fein Weg überhaupt nicht „zu der Anſchauung hiſtoriſcher 
Mannigfaltigkeit“ führt, ſondern nur zu einem „Profil der Geſchichte“, zu 
einer Vereinfachung der Linienführung auf beſtimmte abſtrakte Grundzüge, 
die, „weil aus einer Mannigfaltigkeit des Wirklichen gewonnen, darum ihrem 
Weſen nach für keine einzelne Wirklichkeit in vollem Umfange Geltung haben“ 
(S. 33). Aber er nimmt für die von ihm herausgeſtellten „Grundideen“ der 
Goethezeit „eine höhere Form hiſtoriſcher Wahrheit“ in Anſpruch, die auch 
„von der beſten hiſtoriſchen Wirklichkeitsmalerei niemals erreicht werden 
kann“, denn ſie bilden „gewiſſermaßen das Skelett, das für das wahre Ver⸗ 
ſtändnis einer Zeit ſo gut die Grundlage iſt, wie die Kenntnis des Knochen⸗ 
gerüſts für die Anatomie“. 

Von dieſem Leitgedanken aus gewinnt er für den erſten Band ſeines auf 
drei Teile berechneten Werkes folgende Gliederung. Eine einleitende Betrach⸗ 
tung belehrt zunächſt in Kürze (S. 2—8) über das Weſen der Ideen, die 
nicht nur als „Ausdrücke der Lebensproblematik“ aufzufaſſen ſind, ſondern 
auch „dem Seienden ein Seinſollendes gegenüberſtellen“ und der Welt wie 
dem Leben „den richtigen Sinn“ abzugewinnen trachten, darum nicht nur 
mit der Wirklichkeit, vielmehr auch mit ſich ſelber, d. h. mit andersgerichteten 
Ideenſyſtemen in beſtändigem Kampf liegen und in Angriff und Verteidi⸗ 
gung, negativer und poſitiver Haltung jeweils eine „aus beſtimmter hiſto⸗ 
riſcher Lebens ſituation heraus geborene“ Geſtalt annehmen, die als der „Geiſt“ 
einer Zeit ſich darſtellt, um, kaum zu gefeſtigter Erſcheinungsform gelangt, 
auch ſchon wieder problematiſch zu werden und neuen ideellen Notwendig⸗ 
keiten Platz zu machen. In einem zweiten einleitenden Abſchnitt (S. 9—59) 
werden dann die „ideengeſchichtlichen Grundlagen der Goethezeit“ entwickelt, 
d. h. — wie der Verfaſſer ſelbſt es ausdrückt (S. 34) — „die typiſchen 
Ideen des Chriſtentums, der Aufklärung und der Goethezeit“ herausgeſtellt: 
wie aus den „Fragwürdigkeiten der Aufklärung“ ſich ſiegreich der neudeutſche 
Idealismus erhebt, in dem zuerſt die genialiſche Dichtung, dann die Ethik die 
führende Macht wird, bis in ſeiner „dritten Phaſe“ die Syntheſe beider in dem 
Ideal der „äſthetiſchen Erziehung des Menſchen“ oder in einem „huma⸗ 
niſtiſchen Idealismus“ erreicht wird, der dann unter dem Vortritt der großen 
nachkantiſchen Denker von einer „idealiſtiſchen Metaphyſik“, einem „roman⸗ 
tiſchen Idealismus unterbaut, durchdrungen und vollendet“ wird; in ihm aber 
beginnt das Perſönlichkeitsideal zu verbleichen „vor der emporſteigenden Sonne 
der überperſönlichen Ideen und Ideale, Nation, Staat, Recht und Geſchichte, 
und vor dem negativen Ideale einer Entperſönlichung und Erlöſung aus dem 
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Fluche der Individuation“, und am Schluß dieſer Epoche erſcheint in der 
Philoſophie Schopenhauers „der dämoniſche Widerſpruch des großen Ver⸗ 
ſtandes⸗ und Wirklichkeitsmenſchen gegen die idealiſtiſche Illuſionierung der 
Welt“, der „Luzifer des deutſchen Idealismus“, mit dem die „Goethezeit“ 
tatſächlich zu Ende kommt. Dieſer einleitenden Skizze folgt als Erſter Teil 
des Werkes eine umfaſſende Analyſe des Geiftes der Sturm- und Drangzeit; 
fie behandelt in fünf Kapiteln die von Rouſſeau ausgehende „irrationaliſtiſche 
Kulturphiloſophie“, die erſten Anfänge einer irrationaliſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung ſeit Hamann, die von Herder zuerſt geübte irrationaliſtiſche Kunſtauf⸗ 
faſſung, die auf ſolchem Grunde erwachſende neue Dichtung als Stilaus⸗ 
druck eines neuen Kunſtwollens und die „dichteriſchen Symbole des Irra⸗ 
tionalismus“, d. h. die Ausformungen der neuen Ideenwelt vor allem in 
den Jugendwerken Goethes und Schillers. 

Da ich ſelbſt ſchon 1894, in der Vorrede zum 1. Bande meiner kulturge⸗ 
ſchichtlichen Darſtellung Luthers, die Ergänzung der philologiſch⸗äſthetiſchen 
Literaturforſchung durch eine ideengeſchichtlich begründete nachdrücklich ges 
fordert habe, ohne damals einen merklichen Widerhall zu wecken, und da 
meine eigenen Arbeiten ſich weſentlich in ideengeſchichtlicher Richtung bewegt 
haben, darf ich in dem von Korff begonnenen Unternehmen, die Goethezeit 
aus ihren ideengeſchichtlichen Vorausſetzungen und Leiſtungen heraus verſtänd⸗ 
lich zu machen, die erfreulichſte Beſtätigung der auch an manchen anderen An⸗ 
zeichen erkennbaren Tatſache begrüßen, daß die auf unſeren Hochſchulen ge⸗ 
lehrte Literaturgeſchichte, dem immer nur ſeine Werkzeuge ſchärfenden philo⸗ 
logiſchen Kleinbetrieb glücklich entwachſen, endlich den Mut zu großzügiger 
Syntheſe findet und fih ihrer Würde als geiſteswiſſenſchaftliche Disziplin 
eigenen Stils kräftig bewußt wird. Der Verfaſſer nennt im Vorwort ſeine 
Darſtellung einen „Verſuch, der weit davon entfernt iſt, als eine vollkom⸗ 
mene Löſung der außerordentlichen Aufgabe gelten zu wollen“. Das iſt eine 
Beſcheidenheit der Selbſteinſchätzung, die ſehr für ihn einnimmt, und die man 
bei jenen ſchnell fertigen Schriftſtellern, die die neue „geiſtige Konjunktur“ 
in der Literaturgeſchichte, wie in anderen Forſchungsgebieten, nach journaliſti⸗ 
ſcher Manier zu billig erworbenen Tageserfolgen ausbeuten, nur zu häufig 
vermißt. Sein Buch iſt mit hohem Ernſt, mit einer wohltuenden, jeglicher 
Art von Gefallſucht abholden Ehrlichkeit und Schlichtheit geſchrieben, mit 
echter Begeiſterung für ſeinen großen Gegenſtand, Schwung und Wärme. Es 
iſt, wiewohl es ſich „in der Hauptſache an die geſamte bildungswillige Schicht 
der Nation“ wendet, doch auch für den Fachkenner nicht arm an anregender 
Kraft, geiſtvollen Beobachtungen und feinſinnig geſchauten Beziehungen und 
faſt durchweg feſſelnd zu leſen. Manche Abſchnitte erheben ſich durch Schön⸗ 
heit der Geſtaltung, Energie des Denkens und Kunſt des Nachempfindens zu 
ungewöhnlicher Wirkungshöhe, ſo etwa der über Herder oder über das „Welt⸗ 
gefühl als Funktion des Ichgefühls“, über Hamann und Herder, Schillers 
„Don Carlos“ und Goethes „Egmont“, Goethes Klärchen und Gretchen, 
Schillers „Räuber“, Goethes „Prometheus“ und „Fauſt“ oder „Werther 
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und Fauſt“. So rühmlichen Vorzügen ſtehen freilich ſchwerwiegende Mängel 
gegenüber, die den Wert des von ſtarkem Können zeugenden Buches leider 
empfindlich herabſetzen, weil ſie gerade bei den grundlegenden ideengeſchicht⸗ 
lichen Konſtruktionen zutage treten, deren Tragfähigkeit dadurch in Frage ge⸗ 
ſtellt wird. 

Zunächſt findet Korff das entſcheidende ideengeſchichtliche Kennzeichen 
der Goethezeit in ihrem Widerſpruch gegen den Geiſt der Aufklärung. Er be⸗ 
ginnt alſo mit einer Unterſuchung über „die Idee der Aufklärung“ und läßt 
dieſe wiederum entſpringen aus dem „Widerſpruch gegen das Ideenſyſtem 
der chriſtlichen Theologie“ (S. 9). Dieſe allzu enge und einfeitige, den gez 
ſchichtlichen Tatſachen Gewalt antuende Konſtruktion wird durch affektvolle 
rhetoriſche Ubertreibungen noch beſonders unterſtrichen, indem die Aufklärung 
als „der Widerſpruch des Unglaubens“ (S. 10) oder auch als „die große 
Empörung“ (S. 18) gegen den „hriſtlichen Offenbarungsglauben“ hinge⸗ 
ſtellt wird, deren letztes Ziel nichts anderes, als „die Auflöſung Gottes“, alſo 
der vollendete Atheismus geweſen ſei (S. 12f.). Empörung des Unglaubens 
war aber ſo wenig das treibende Grundmotiv jener europäiſchen Geiſtesbe⸗ 
wegung, daß man im Gegenteil anerkennen muß, wie redlich ſie bemüht ge⸗ 
weſen iſt, die ihr wichtigſten Wahrheiten der chriſtlichen Religion (Daſein 
Gottes, Verpflichtung zu ſittlichem Wandel auf der Bahn Jeſu Chriſti, Un⸗ 
ſterblichkeit und jenfeitige Vergeltung) durch neue Beweisführungen ſicherzu⸗ 
ſtellen, während ausgeſprochen religionsfeindliche oder atheiſtiſche Angriffe 
in der ausländiſchen Aufklärung nur bei einzelnen Gruppen, in der deutſchen 
ſo gut wie gar nicht nachweisbar ſind. In der Tat iſt der Urquell der Auf⸗ 
klärung der im 16. Jahrhundert noch ſchüchtern ſich regende, im 17. und 
18. immer zuverſichtlicher wachſende Glaube an die Autonomie der Vernunft, 
der antikem Denken entſtammt und in der Lehre der chriſtlichen Theologie vom 
lumen naturale und der lex naturae ſeine ſicher umſchriebene Stelle hatte, 
bis ſeine befreiende Stunde kam und die Gunſt einer neuen Zeitſtimmung ihm 
zur Herrſchaft half, die aber nun auch auf allen Lebensgebieten ſiegreich vor⸗ 
drang, und der ſich auch die Kirche in weitgehendem Maße anpaßte. Wenn 
alſo dieſer Vernunftglaube, und zwar unter Mitwirkung auch der chriſtlichen 
Theologie, mit der überlieferten Form der chriſtlichen Weltanſchauung in ſtarke 
Spannungen geriet, ſo war das eine unvermeidliche Folge des ihm eigentüm⸗ 
lichen Denkethos, aber nicht ſein urſächlicher Antrieb. Korff kann auch nicht 
leugnen, daß die geſchichtlichen Zeugniſſe zu feiner Konſtruktion nicht ſtimmen 
wollen, und ſo beruft er ſich auf ein von ihm ganz beſonders geſchätztes, in 
der Anwendung aber nicht ungefährliches Axiom: daß die Idee der Aufklä⸗ 
rung und die Epoche der Aufklärung zwei ſich keineswegs deckende Größen 
ſeien; ſo habe es „aus leicht verſtändlichen hiſtoriſch-pſychologiſchen Gründen 
freilich lange gedauert“, bis man es wagte, „dieſe Konſequenz der Aufklä⸗ 
rungsidee (den Atheismus) zu erkennen und auszuſprechen“ (S. 13). Das iſt 
ſchwerlich eine vorurteilsfreie Würdigung des rationaliſtiſchen Denkens und 
des Wahrheitsmutes ſeiner Bekenner: als grundſätzliche Intellektualiſten und 
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Moraliſten bedurften ſie für ihren Gottes⸗ und Jeſusglauben allerdings eine 
von der bisherigen abweichende Begründung, aber preisgeben wollten ſie ihn 
niemals, fie ſuchten ihn vielmehr mit der mathematiſch-mechaniſchen Natur⸗ 
anſchauung, in der die göttliche Vernunftanlage des Menſchen ihre ſtolzeſte 
Leiſtung vollbracht zu haben ſchien, mit der andächtig bewunderten Ordnung 
und Geſetzmäßigkeit alles Geſchaf fenen und mit der heilig gehaltenen Pflicht, 
das Leben der menſchlichen Geſellſchaft gleichfalls zu einem Kunſtwerk der 
Vernunft zu machen, in verſöhnenden Einklang zu bringen. Darum gingen ſie 
in ihrer Weiſe auf eine „Reinigung“ des chriſtlichen Glaubens von trübenden 
und fälſchenden „Zuſätzen“ aus, damit um ſo einleuchtender ſein unerſetz⸗ 
licher Wert für die Bildung des ſittlichen Charakters und ſeine Behauptung 
in der Welt wirkſam werde. 

Die irrige, Grund und Folge verwechſelnde Beurteilung der Aufklärung 
durch Korff erklärt ſich aber aus einem tieferliegenden Sehfehler: er hat von 
der chriſtlichen Ideenwelt, gegen die ſich die der Aufklärung ungläubig empört 
haben ſoll, höchſt unzulängliche Vorſtellungen, da ihm auf dieſem Felde ſelbſt⸗ 
erworbene Kenntniſſe augenſcheinlich nicht zu Gebote ſtehen. Er unterſcheidet 
innerhalb der chriſtlichen Weltanſchauung einen weiteren und einen engeren 
Ideenkreis. Der weitere bewegt ſich „um die Vorſtellungen eines Herr⸗Gottes, 
der menſchlichen Gottesknechtſchaft und der Unſterblichkeit“, womit „die 
völlige Entmündigung des Menſchen“, zugleich „die Entwertung des natür⸗ 
lichen Lebens“ und, mit ihr zuſammenhängend, „ein nicht weiter verwunder⸗ 
licher Quietismus“ gegeben ſei, „denn wenn mit dem Hinweis auf einen gött⸗ 
lichen Schöpfer und Erhalter das Rätſel der Welt auf die einfachfte Art gelöſt 
erſcheint, dann darf ſich der Verſtand gewiß beruhigt auf ein Faulbett legen“ 
(S. 11f.). Der engere Ideenkreis ift „die Lehre von der Erbſünde und der 
durch den Opfertod des Gottesſohnes bewieſenen Liebe und Gnade Gottes“ 
(S. 16). Dazu kommt noch „ein dritter und innerſter Ideenkreis der chriſt⸗ 
lichen Theologie“: die Lehre von der Kirche, ein „gewiſſermaßen teufliſcher 
Schlußſtein in dem Gebäude ihrer Lehre“, denn nicht mehr Gott, ſondern 
„menſchliche Prieſter als Stellvertreter Gottes befinden nunmehr über das 
menſchliche Schickſal“, ein Zuſtand „geiſtiger und ſittlicher Unfreiheit“, gegen 
den fich „der Geiſt der Aufklärung [ſo!] zum erſtenmal innerhalb des Chriften: 
tums ſelbſt“ empörte „in der Geſtalt und dem Werke Martin Luthers“; dies 
Werk aber laſſe ſich „im Zuſammenhang der Geſchichte der Aufklärung mit 
einem Satze bezeichnen: Befreiung des Chriſtenmenſchen von der Prieſter⸗ 
herrſchaft“ (S. 20 f.). 

Wären hiermit wirklich „die typiſchen Ideen des Chriſtentums“ (S. 34) 
erfaßt, ſo würden ſeine welterobernden Wirkungen freilich ſchwer zu be— 
greifen ſein. Korff weiß ſcheinbar nichts davon, daß Religion nicht zunächſt 
Lehre, ſondern Leben iſt, welches weder in Lehrſätzen ausgeſchöpft noch ledig⸗ 
lich an ſolchen gemeſſen und beurteilt werden kann. Von chriftlicher Frömmig⸗ 
keit und Lebensgeſtaltung erfährt man bei ihm auch nicht das geringſte; er 
redet nur von „Gottes knechtſchaft“ und der „abſoluten Gewalt eines une 


Zur Ideengeſchichte der Goethezeit 59 


umſchränkten Weltdeſpoten“ (S. 11), während ihm die „Gottes kind ſchaft“ 
ein ebenſo unbekannter Begriff zu ſein ſcheint, wie die „chriſtliche Freiheit“, 
jenes Einswerden der Seele mit Gott und ſeinem heiligen Willen, in dem 
der Chriſt ſeiner Weltüberlegenheit heroiſch gewiß wird und die Seligkeit des 
jenſeitigen Lebens ſchon im Diesſeits vorahnend ergreift. Von der unpartei⸗ 
iſchen Einfühlung des echten Hiſtorikers läßt alſo Korffs Art, mit dieſen ge⸗ 
ſchichtlichen Mächten umzugehen, nichts verſpüren; ſie bedient ſich vielmehr 
durchweg ſolcher Ausdrucksformen, wie ſie angeſichts einer im Grunde längſt 
überwundenen Sache ſich einſtellen, deren immer noch anerkannte Geltung 
man leider nicht abſtreiten kann, ohne ſie zu begreifen, geſchweige denn zu 
billigen. Seine Beſchreibung der chriſtlichen Ideen wäre ſchwerlich ſo in die 
Irre gegangen, wenn er etwa in Harnacks großartigem Werke über „die 
Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums“ (3. Aufl. 1915) ſich darüber 
unterrichtet hätte, welchen Eigenſchaften die chriſtliche Religion ihren Sieges⸗ 
zug durch die Welt zu verdanken hat. Und der böſe Fehlſchluß, daß das 
Weſentliche der Reformation in der „vom Geiſt der Aufklärung“ bewirkten 
Befreiung von der Prieſterherrſchaft ſtatt in dem, was ihr hierzu erſt die 
Kraft verlieh, zu ſuchen ſei, hätte ihm nicht zu begegnen brauchen, wenn er in 
meine kulturgeſchichtliche Darſtellung Luthers, die auch für Literarhiſtoriker 
geſchrieben wurde, wenigſtens flüchtig hineingeblickt hätte; ebenſo hätte er 
der Lehre von der Kirche dann kaum mit ſo kraſſer Verſtändnisloſigkeit gegen⸗ 
übergeſtanden, die nichts weiter von ihr auszuſagen weiß, als was an ihr „der 
eigentliche Stein des Argerniſſes für das Bewußtſein des aufgeklärten Men⸗ 
ſchen“ (S. 20) ift. 

Man könnte vielleicht einwenden, Korff habe hier nicht ſeine eigene 
Stellung zur chriſtlichen Weltanſchauung, ſondern lediglich die ihrer auf⸗ 
kläreriſchen Gegner in entſprechend zugeſpitzter Form zum Ausdruck bringen 
wollen. Aber dieſe Vermutung trifft nicht. Denn er räumt zwar ein, daß 
Aufklärung und Chriſtentum noch zwei Grundzüge, wenn auch nur in for⸗ 
malem Sinne, mit einander gemein haben, den Individualismus und den 
Dualismus (S. 19f.), und ſelbſt in der Goethezeit glaubt er eine gewiſſe 
„Annäherung an den Geiſt des Chriſtentums“ feſtſtellen zu müſſen (S. 58, 
vgl. 42, 32), aber er vergißt nicht, hinzuzufügen, daß damit „die Gefahr ent⸗ 
wicklungsgeſchichtlicher Atavismen unvermeidlich“ ſich verband (S. 32), wie 
ſie dann in der romantiſchen Epoche wirklich eingetreten ſeien und den Irr⸗ 
tum begünſtigt hätten, „der eigentliche Sinn der Ideenbewegung, die mit der 
Abkehr von der Aufklärung begonnen hatte, ſei nichts anderes als eine tief⸗ 
ſinnige Reſtauration des Chriſtentums“ (S. 58). Daß dies eine verfehlte 
Geſchichtskonſtruktion der nach den Freiheitskriegen einſetzenden Reaktions- 
epoche war, eine ähnliche Verwechſelung von Grund und Folge, nur mit um⸗ 
gekehrtem Vorzeichen, wie die von Korff begangene, foll nicht beſtritten werden. 
Anders ſteht es jedoch um eine Entdeckung, auf die Korff das größte Gewicht 
legt, und an der ſein Verſtändnis des Chriſtentums unzweideutig ermeſſen 
werden kann. Sie lautet: die der Goethezeit eigentümliche Weltauffaſſung 
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bedeute eine neue Form der Religion, der gegenüber die chriſtliche eine 
entwicklungsgeſchichtlich ſehr viel frühere Form darſtelle (S. 2), und neben 
der das „aufgeklärte Chriſtentum“ des Proteſtantismus zwar „äußerlich noch 
lebensfähig“, aber nicht mehr „kulturführend“ geblieben ſei (S. 22). Denn 
diefe „neue Religion“ beruhe auf dem Durchbruch eines „pantheiſtiſchen Welt- 
gefühls“ und eines „neuen Gottgefühls“, vor dem „der alte jüdiſch⸗chriſtliche 
Herrgott zu der vom Prolog im Himmel ehrfürchtig aufbewahrten Reliquie 
erſtarrte“, wie auf S. 281f. wörtlich zu leſen ſteht. In dieſem Sinne habe 
Goethe die „auf der chriſtlichen Vorſtellungswelt beruhende“ Fauſtſage um⸗ 
gedichtet zu dem „grandioſen metaphyſiſchen Ausdruck des dem chriſtlichen 
ſo ganz entgegengeſetzten neuen Glaubens, daß der Weg zu Gott durch die 
Welt führt“ (S. 289). Freilich ſei ihm dies Unternehmen nicht gelungen 
„ohne einen unaufgelöſten Reſt von Mißverſtändlichkeiten“, weil er „den 
neuen Glauben mit dem metaphyſiſchen Apparate gerade des alten“ darzu⸗ 
ſtellen hatte (S. 289). Aber es könne „den unreinlichen Geiſtern gegenüber, 
denen nicht wohl iſt, wenn ſie nicht auch den größten deutſchen Dichter auf 
irgend eine Weiſe wieder zum Chriften machen können, nicht ſcharf genug bez 
tont werden, daß Goethe zwar ſo fromm geweſen iſt, wie noch alle großen 
Menſchen, aber mit der chriſtlichen Theologie ſo vollkommen gebrochen hat, 
als man nur eben brechen kann“; er ſei alſo „ein vollkommener Heide“, und 
die deutſche Geiſtesgeſchichte trete, „mit Leſſing und Goethe in die Periode 
ihres Heidentums!“ „Daran kann, darf und ſoll — wie es S. 276 heißt — 
nicht gerüttelt werden“. 

Man könnte ſich verſucht fühlen, dieſem temperamentvollen Erguß wider 
die „unreinlichen Geiſter“ einer ähnlichen wider die „unreifen Geiſter“ 
folgen zu laſſen, die in der Geſchichte des Chriſtentums ſo wenig Beſcheid 
wiſſen, daß ſie die Frömmigkeit immer nur nach dem jeweiligen Quantum der 
Alto venita mtekanmteen amatiragi Lebylfücke. Uozunteſſen 
imſtande ſind und gänzlich überſehen, wie ihr gerade aus dem nie zu ſchlich⸗ 
tenden Widerſtreit von Religion, Theologie und Kirche von jeher die bez 
fruchtendſten Antriebe zufließen. Statt deſſen ſei hier nur in aller Kürze 
folgendes entgegnet. Es ift gar nicht nötig, Goethe zum Chriften zu machen“, 
weil er ſich ſelber, trotz eines zeitweilig gegenteiligen Scheines, immer als 
ſolchen gefühlt hat. Am 9. November 1768 ſchrieb er an ſeinen Freund 
Langer in franzöſiſcher, hier in deutſchen Worten wiedergegebener Sprache: 
„Sie find der erſte Menſch auf der Welt geweſen, der mir das wahre Evanges 
lium gepredigt hat, und wenn Gott mir die Gnade erweiſt, mich zu einem 
Chriſten zu machen, ſo habe ich Ihnen zu danken, daß Sie den Keim dazu ge⸗ 
legt haben“. Und 1830 ſagte er zum Kanzler v. Müller: „wer iſt denn heut⸗ 
zutage ein Chriſt, wie Chriſtus ihn haben wollte? ich allein vielleicht, ob ihr 
mich gleich für einen Heiden haltet“. Zwiſchen dieſen beiden Bekenntniſſen 
liegen zwei Menſchenalter angeſpannteſter Auseinanderſetzungen mit Weſen 
und Erſcheinungsformen der Religion überhaupt und der chriſtlichen Religion 
und Kirche im Beſonderen, die in Goethes mittleren Jahren ſcheinbar zur 
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gänzlichen Loslöſung führten, fo daß er fich wiederholt als „dezidierten Nicht: 
chriſten“ oder auch als „Heiden“ bezeichnen konnte. Aber es hieße ſehr am- 
wiſſenſchaftlich, insbeſondere ſehr unphilologiſch verfahren, wenn man mit 
dem raſch befriedigten Behagen ſogenannter Freidenker, die von der Unfrei⸗ 
heit ihres eigenen Denkens nichts zu bemerken pflegen, ſolche Außerungen als 
abſolute Werturteile buchen wollte, ſtatt in jedem Fall auf das genaueſte zu 
unterſuchen, welche beſonderen Anläſſe ihnen zugrundelagen, und zu welchen 
Perſönlichkeiten, Zuſtänden oder Spielarten des Chriſtentums ſie ſich jeweils 
in Gegenſatz ſtellen wollten. Ferner darf man, um einen zuverläſſigen mez 
thodiſchen Ausgangspunkt zu gewinnen, nie vergeſſen, daß die von der Auf⸗ 
klärung ſcharf herausgearbeitete Unterſcheidung der „Religion Jeſu“ und der 
Chriſtusdogmatik, die den Stifter der chriſtlichen Religion zum eigentlichen 
Gegenſtande des Heilsglaubens machte, eine ſehr alte Geſchichte hat, die 
bis ins Urchriſtentum zurückreicht, und daß die religiöſen Anſchauungen unſerer 
Klaſſiker nur von jener erſten Linie aus verſtanden werden wollen, während 
ſie zu der zweiten, namentlich zu der ſogenannten Satisfaktionslehre, ſich 
grundſätzlich ablehnend verhielten). Darum ſtanden fie zwar der chriſtlichen 
Kirche ohne innere Teilnahme, ja oft mit ſchärfſter Kritik gegenüber, zollten 
aber der Perſönlichkeit Jeſu höchſte Ehrfurcht, verehrten in der Bibel eine un⸗ 
erſchöpfliche Quelle ihrer fittlichen und religiöſen Bildung und hatten für die 
Frömmigkeitswerte des Chriſtentums eine Feinheit des Verſtehens, wie ſie 
noch keinem Aufklärer erreichbar geweſen iſt. Goethe war innig überzeugt, 
„daß die chriſtliche Religion, da fie einmal erſchienen ift, nicht wieder ver- 
ſchwinden kann; da ſie ſich einmal göttlich verkörpert hat, nicht wieder auf⸗ 
gelöſt werden mag“, und daß ſie dadurch „die Herrin der Welt geworden“ 
war, weil ſie „die Wahrheiten der natürlichen Religion in ſich aufgenommen 
hatte“. Hier iſt ein Drittes anzuſchließen, was bei einer Beurteilung ſeiner 
Religion ſtets im Auge gehalten werden muß: auch die Goethezeit konnte zu 
einem neuen Erleben des Chriſtentums, genau wie die Aufklärung und noch 
jedes ſchöpferiſche Zeitalter, nur auf demjenigen Wege gelangen, dem ihre 
ſtärkſte Liebe und Entdeckerleidenſchaft gehörte, auf dem ihre beſondere Sen⸗ 
dung ſich vollzog. Dieſer Weg führte durch die von der mathematiſch⸗mecha⸗ 
niſchen Weltanſchauung entgottete, nun aber von göttlichem Wirken be⸗ 
ſeelte und den Menſchen mit den geheimnisvollen Strömen kosmiſchen 
Lebens durchſtrömende Allnatur. Und dies größte Erlebnis der Zeit war von 
ſo verjüngender Kraft, daß, wie einſt im Urchriſtentum oder in der Reforma⸗ 
tion, mit einem Male „alles neu geworden“ ſchien, auch der Menſch: „eine 


1) Hierzu darf ich verweiſen auf meine Abhandlung über „Schiller und das 
Chriſtentum“ („Ein Schiller⸗Denkmal“. Berlin 1909. S. 38 ff.). Grundlegend wichtig 
wurden dann für dieſe Frage Harnacks Unterſuchungen über das doppelte Evangelium 
im Neuen Teſtament (1910); v. Dobſchütz in „Theol. Studien u. Ktitiken“ 1912, 
S. 331ff. K. Eger, „Jeſusnachfolge und Chriſtusglaube“ (1912) mit anfechtbaren Har 
moniſierungen. 
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neue Kreatur“, ein „Kind Gottes“, aufgenommen in den ewigen Lebensſtrom, 
der die Welt durchdringt, erhält, immer neu hervorbringt und geſtaltet. Aber 
auch dies Gottes⸗ und Weltgefühl, das nun erſt zu ſeiner reichſten Blüte auf⸗ 
brach, war knoſpenhaft längſt vorhanden und nicht nur, wie Korff (S. 39) 
andeutet, in der deutſchen Myſtik, ſondern auch bei Luther in herrlichen An⸗ 
ſätzen erkennbar). Darum ſollte man nicht, wie es Korff in hergebrachter 
Weiſe tut, ſchlechthin von Goethes „Pantheismus“ reden, denn nur mit dem 
Begriff „Panentheismus“ trifft man das Weſen der Sache: Gott iſt nicht bloß 
in der Natur, er iſt zugleich auch mehr als Natur, Übernatur, „Natur in ſich 
hegend“, „ſo daß, was in ihm lebt und webt und iſt, nie ſeine Kraft, nie 
ſeinen Geiſt vermißt“. Und von dieſem — zugleich immanenten und tran⸗ 
ſzendenten — Gott redet Goethe oft genug ganz in der Weiſe des chriſtlichen 
Theismus, als von dem „Vater der Liebe“, dem „Herrn“, dem „Schöpfer 
und Erhalter Himmels und der Erden“, dem „Allmächtigen“, dem „einzig 
Gerechten“. Wer Goethes Prolog im Himmel für eine „erſtarrte Reliquie“ 
erklären kann, muß eine ſeltſame Binde vor den Augen haben, Goethiſch 
empfindet er ſicherlich nicht. Und noch eins ſei hinzugefügt: nicht ein einziger 
Dichter oder Denker unſeres klaſſiſchen Zeitalters hat den Anſpruch erhoben, 
eine „neue Religion“ zu ſtiften, was immer nur dem religiöſen Genius, dem 
Propheten gelingen kann, ſondern alle wollten nichts anderes, als mit den 
ihnen eigentümlichen Denkmitteln und Gefühlseinſichten den tiefſten Sinn 
des Chriſtentums an den Tag bringen, deſſen unüberbietbare „Hoheit“ 
gerade Goethe in unvergeßlichen Worten gefeiert hat. 

Alle dieſe und andere bedeutſamen Zuſammenhänge ſcheinen dem neuen 
Deuter der Goethezeit verborgen geblieben zu ſein. Und doch hätte er in den 
Arbeiten eines ihm näherſtehenden Fachgenoſſen gleichfalls ſchon die richtige 
Einficht finden können, daß das große geiftesgefchichtliche Problem des klaſ⸗ 
ſiſch⸗romantiſchen Idealismus die „Einſchmelzung des religiös⸗ethiſchen Kern⸗ 
gehaltes des geſchichtlichen Chriſtentums in die moniſtiſch⸗innerweltlichen Bor- 
ſtellungsformen modernen Lebensgefühls und Welterfaſſens“ geweſen iſt 2). 
Gegenüber dieſer ſich allmählich durchſetzenden Erkenntnis bedeutet Korffs 
Verſuch, die Religion der Goethezeit als „Heidentum“ zu deuten, einen ſehr 
bedauerlichen Rückſchritt, was um ſo merkwürdiger iſt, als er in gelegent⸗ 
lichen Formulierungen (z. B. S. 9, 25, 35, 42, 108) der beſſeren Einſicht 
bisweilen nahe zu kommen ſcheint. 

Wie er übrigens geneigt iſt, die Begriffe „Verſtand“ und „Vernunft“ 
durcheinander zu werfen (3. B. S. 10 und 6), jo verwendet er auch das 
Wort „Idee“ nicht in unmißverſtändlicher Weiſe, denn er ſcheidet nicht deut⸗ 
lich zwiſchen den überperſönlichen und überzeitlichen, metaphyſiſch verwurzelten 


1) Bgl. meinen „Martin Luther“ II, 2, S. 214ff., 382 f., 487ff., Tff, III, 
347ff. 

2) Bgl. Rudolf Unger, „Herder, Novalis und Kleit” 1922, S. 13 ſowie deffen 
„Hamann und die Aufklärung“ 1911, S. 190ff. 
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Geiſtesmächten, denen nach dem Sprachgebrauch des klaſſiſchen Idealismus 
jener Name allein zukommt, und den zeitlich und ſubjektiv bedingten Denkge⸗ 
bilden oder Zielſetzungen, wie ſie der Fluß des empiriſchen Lebens fort und 
fort hervorbringt, um die Schwierigkeiten beſtimmter geſchichtlicher Lagen zu 
meiſtern. Er verſteht die Ideen weſentlich als „Verſuche“ (S. 5), die von neu 
andringenden Notwendigkeiten wieder verſchlungen werden und veralten, 
während für die klaſſiſche Ideenlehre das Wort Schillers bezeichnend iſt: „was 
ſich nie und nirgends hat begeben, das allein veraltet nie“. Ideen ſind für 
unſere klaſſiſchen Dichter und Denker objektive geiſtige Wirklichkeiten nicht 
überweltlicher, aber überſinnlicher Art, als ſolche unendlich älter, als wir, 
in denen ſie beglückend, anklagend und richtend aufleuchten, und uns unendlich 
überdauernd; ſie ſind Eigentum und Erbteil der Gattung, der wir angehören, 
und indem der empiriſche Menſch in ſie hineinwächſt, durch ſie verwandelt, ge⸗ 
läutert und beſchwingt wird, alſo ſie nicht eigentlich ſelber hervorbringt, 
ſondern ſich ihnen demütig aufſchließt und ſie in ſein Willensleben aufnimmt, 
wird er erſt ſeiner wahren Beſtimmung, ſeiner Weltüberlegenheit und der 
Ewigkeit ſeines Weſens inne: er wirkt wie Gott, weil er in Gott wirkt und 
zum Mitarbeiter ſeines Schöpfungsplanes ſich berufen weiß. Darum kann, 
wer die Goethezeit ideengeſchichtlich deuten will, feinen Horizont nicht um- 
faſſend genug anlegen. Es reicht keineswegs hin, von der Aufklärung aus⸗ 
zugehen, vielmehr gilt es, bei jedem Schritt die drei großen Ideenkreiſe im 
Auge zu behalten, deren Ineinanderwirken den Grundcharakter und die be⸗ 
deutſamſten Wendungen unſerer Geiſtesgeſchichte dauernd beſtimmt hat; ange⸗ 
deutet werden ſie durch die drei inhaltsſchweren Kennworte „Antike“, „Chri⸗ 
ſtentum“ und „Deutſchtum“. Von der Antike redet Korff in ſolchem Sinne 
nirgends, vom Chriſtentum entwirft er ein an Liebloſigkeit grenzendes Zerr⸗ 
bild, und vom Deutſchtum ſpricht er nur nebenher im Zuſammenhang mit der 
Kunſtauffaſſung des jungen Herder (S. 131, 147 ff.), aber als überall vor⸗ 
klingendes Leitmotiv unſerer Entwicklung würdigt er es nicht; ihm ift es viel 
mehr um „die große europäiſche Ideenbewegung“ (S. 6) zu tun. 

Im einzelnen gibt ſein Verſuch noch zu mancherlei Einwendungen Anlaß, 
die aber an dieſer Stelle nicht ausführlich begründet werden ſollen ). Mir kam 


1) Nur einiges fei angedeutet. Statt der ganz äußerlichen Bezeichnung Sturm 
und Drang“ hätte gerade in einem ſolchen Buche nur die ſachlich zutreffendſte, nämlich 
„Geniezeit“, gewählt werden müſſen. Die Geſchichte des Geniebegriffs wird aber 
nur ganz ſkizzenhaft in dem Kapitel „Kunſtauffaſſung“ (S. 122ff.) behandelt, die der 
ſchon bei Leibniz ſich vorbereitenden Entwicklungslehre gleichfalls ſehr unvollſtändig 
an verſchiedenen Stellen, während beide bei den „ideengeſchichtlichen Grundlagen“ ihren 
platz finden mußten, weil gerade in ihnen das Lebensgefühl der Goethezeit ſich in 
ſeiner Urſprünglichkeit, Friſche und Weite großartig offenbart. Daß der „Fauſtiſche 
Menſch“ S. 31 als „dritter Typus des aufgeklärten Menſchen“ aufgefaßt wird, dürfte 
wenige überzeugen. Bei der Zurückführung der „Erlebnisdichtung“ auf Herder (S. 82) wird 
Klopſtock überſehen, der überhaupt eine zu unbillige Behandlung erfährt. Der erſte Teil 
des Abſchnittes über „irrationale Dichtung“ (S. 157—173) liet ſich mehr wie ein 
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es lediglich darauf an, den ideengeſchichtlichen Unterbau, auf dem die Darſtellung 
Korffs beruht, nachzuprüfen und ihn, wie ſeine hoffentlich zahlreichen Leſer, auf 
die Mängel hinzuweiſen, die dieſen Unterbau fragwürdig machen und bei der 
Weiterführung des Gebäudes ſich rächen werden, wenn nicht weſentliche 
Umwandlungen des Grundplanes noch vorgenommen werden ſollten. Im 
übrigen ſei wiederholt, daß Korffs Unternehmen als ſolches Anerkennung 
verdient und von ſeiner wertvollen Arbeitskraft noch ſchöne Leiſtungen er⸗ 
hoffen läßt. Wer das Buch mit wachem kritiſchen Sinn zu leſen vermag, 
wird ihm für manche Bereicherung unſerer Erkenntnis und fruchtbare 
Anregungen aufrichtig zu danken haben, wenn auch der „Geiſt“ der Goethe⸗ 
zeit in ihm eine wahrhaft unbefangene, in die Tiefe gehende ideengeſchicht⸗ 
liche Auslegung leider nicht gefunden hat. 


Der Schutz der Geſellſchaft gegen Gemeingefährliche. 
(Zur Innsbrucker Kriminaliſtentagung.) 
Von Dr. Alexander Elſter. 


er neue Strafgeſetzentwurf gibt große neue Aufgaben; denn er enthält 

große neue Gedanken — Gedanken, die ſchon ſeit langem beſprochen 

werden und deren Träger ſich ſeit Franz von Liszt namentlich in der 
„Internationalen Kriminaliſtiſchen Vereinigung“ zuſammenfanden. Die 
Deutſche Landesgruppe dieſer JKB. tagte diesmal mit den Oſterreichern in 
Innsbruck, denn der neue Strafgeſetzentwurf iſt in gleichem Wortlaut für 
Deutſchland wie für Oſterreich gefchaffen. 

Es war ein glücklicher Gedanke, die Beſprechungen über den Entwurf auf 
einen Hauptgedanken zu konzentrieren, damit die Außerungen nicht zerflat⸗ 
terten — dieſer Hauptgedanke war „Der Schutz der Geſellſchaft gegen Ge⸗ 
meingefährliche“ — allerdings unter Hinzufügung eines gewiſſen kontradik⸗ 
toriſchen Gedankens, nämlich des „Schutzes des Verbrechers gegen Willkür“. 
Denn der Fortſchritt eines ſozialen Strafrechts erfordert, daß man nicht ein⸗ 
ſeitig urteile, ſondern gerecht — alſo je größer der Schutz gegen den Verbrecher 
geſtaltet wird — durch Strafe und andere Maßnahmen —, doch bei dieſem 
ſozialen Schutz die individuelle Gerechtigkeit gewahrt bleibe. 


Stück Poetik, als wie ein Stück Ideengeſchichte; und warum in der anſchließenden „hiſto⸗ 
riſchen Ausführung“ der Roman fehlt, wird S. 195 doch zu bequem begründet. Es 
gereicht dem Buch nicht zum Vorteil, daß der Verfaſſer ſich nirgends mit dem jeweiligen 
Stande der Forſchung auseinanderſetzt und dem ungelehrten Leſer nicht die geringſte 
Handhabe bietet, um Einzelheiten nachzuprüfen, zu verſchiedenen Möglichkeiten der Auf⸗ 
faſſung kritiſch Stellung zu nehmen oder ſich weitergehende Belehrung zu verſchaffen. 
Das mag ein moderner Brauch ſein, aber ein guter iſt es ſicherlich nicht. 
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Wie außerordentlich ſchwierig es iſt, dieſe beiden Hauptgedanken des mo⸗ 
dernen Strafrechts ſyſtematiſch und praktiſch zu vereinen, zeigte die höchſt 
intereſſante Tagung, bei der einige der bedeutendſten Theoretiker und Prak⸗ 
tiker des Strafrechts und der Pſychiatrie zu Worte kamen. 

Im Strafrecht treffen ſich wie in einem Brennpunkt zwei Weltanſchau⸗ 
ungen — die humaniſtiſche und die ſühnende. Die eine Seite — die humani⸗ 
ſtiſche — leugnet natürlich nicht, daß es Straftaten gibt, aber ſie ſieht den 
Täter an, mehr als die Tat. Sie hält die Tat nicht für etwas Starres, das nun 
automatiſch die Vorausſetzung der im Strafgeſetz gegebenen „Vergeltungs“⸗ 
ſtrafe iſt, ſie ſieht vielmehr die Tat als einen pſychologiſch, ſozial und indivi⸗ 
duell zu erfaſſenden Ausfluß der Perſönlichkeit an, und iſt deſſen eingedenk, 
daß dieſe Perſönlichkeit an ſich und von vornherein ein Menſch iſt. Die andere 
Seite rückt die Geſichtspunkte der Vergeltung und der Abſchreckung in die erſte 
Reihe, faßt die Frage der Schuld und der Willensfreiheit anders und lehnt 
die ſoziologiſche Betrachtung des Täters mehr oder weniger ab. 

Das iſt der Jahrzehnte alte Schulenſtreit im Strafrecht — Liszt und ſeine 
Anhänger auf der einen, Binding und ſeine Anhänger auf der anderen Seite. 
Es iſt zwar nicht ganz richtig, daß man die Lisztſche Lehre als die des ſoziolo⸗ 
giſchen Strafrechts bezeichnet, aber es trifft ungefähr das, was da gemeint 
iſt. Das Zeitalter des Individualismus iſt dem der ſozialen Einſtellung ge⸗ 
wichen — nach beiden Seiten. Zwar ſcheint es, als ob die Betrachtung des 
Individuums des Verbrechers dagegen ſpräche, aber die individuelle Betrach⸗ 
tung des Verbrechers geſchieht aus ſozialen Erwägungen, aus einem über dem 
Individualismus ſtehenden Gemeinſinn. Individualiſtiſch aber das Inter⸗ 
eſſe des Geſchädigten, einſchließlich des Staates und der Rechtsgemeinſchaft, 
obenanzuſtellen, das wäre das Gegenteil einer Beachtung der ſozialen Ge⸗ 
meinſchaft, zu welcher — man mag ſagen leider — auch der Rechtsbrecher zu⸗ 
nächſt gehört, nämlich ſo lange, bis man ſeine Tat wirklich deutlich und gerecht 
aus dem Milieu und aus ſeiner Perſönlichkeit iſoliert und ſo erſt dem Straf⸗ 
geſetz wirklich zugeführt hat. Es iſt eine andere und wohl tiefergreifende Auf⸗ 
faſſung der Schuldfrage, die dabei zutage tritt. 

Solche Auffaſſung birgt natürlich erhebliche Gefahren in fih. Sie kann 
letzten Endes dahin führen, daß alles Pathologiſche jeden Grades ſtraffrei 
macht. Nur zu leicht wird in jedem Falle die Frage aufgeworfen, ob der 
Täter nicht „unnormal“ ſei. Eine Verweichlichung weitgehender Art, eine 
„Humanitätsduſelei“, wie man es gelegentlich genannt hat, könnte die Folge 
fein. Hier gilt es, den richtigen Weg zu finden, den Täter zu faſſen, zu ſtrafen, 
zu verwahren und ihm dabei doch den Schutz gegen die zornige Willkür der 
Geſellſchaft angedeihen zu laffen. Hier handelt es ſich um die im Entwurf des 
Allgemeinen Strafgeſetzbuchs vorgeſehenen Sicherungsmaßnahmen in aller⸗ 
erſter Linie, die als Ergänzung der Strafe fo wichtig ſind, weil hier in der 
praktiſchen Auswirkung der Gedanke des Schuldſtrafrechts und des Zweck⸗ 
ſtrafrechts zuſammentreffen und fich in ihrer Einheit bewähren follen. 

Es iſt hier eine der dringendſten Aufgaben, die Unterſchiede, — wenn man 
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will: die Typen — der Verbrecher aufzuſtellen, um fo, wenn auch keine feft- 
ſtehenden Schemata, ſo doch die Richtlinien für die Beurteilung zu geben: ob 
er beſſerungsfähig iſt oder nicht, ob er durch Strafvollzug gebeſſert werden 
kann, wie dieſer Strafvollzug ſein muß, um Erfolg zu haben, wie weit mit der 
Strafe der Zweck der Ausſcheidung aus der Geſellſchaft (die unbedingte Siche⸗ 
rung) zu verbinden iſt und in welchem Verhältnis dieſe Sicherungsmaßnahmen 
zur Strafe zu ſtehen haben. 

Man ſieht, daß es ſich hier um allerſchwierigſte Fragen nicht nur des 
Strafrechts, ſondern ebenſo der Pſychologie, ja des menſchlichen Zuſammen⸗ 
lebens überhaupt handelt. Denn die Erkennung des Typus des Verbrechers — 
die Möglichkeit ſeiner Rückkehr in geordnete Verhältniſſe — iſt gar keine 
ſelbſtändige, ſich ſelbſt genügende Aufgabe: ſie iſt eine Zweckaufgabe, die in 
engſter Beziehung zum ſozialen Milieu, zur allgemeinen und der beſonderen 
Wirtſchaftslage des Betreffenden ſteht und auch mit dem Problem der Straf⸗ 
zumeſſung — kurze oder lange, leichtere oder Zuchthausſtrafe — eng zu⸗ 
ſammenhängt. Es beſteht deshalb durchaus noch keine Einigkeit darüber, ob die 
Typiſierung des Verbrechers eine Aufgabe des Mediziners (Psychiaters) oder 
des Juriſten iſt. Als eine perſönliche Erſcheinung, die ſich im Lichte des ſozial⸗ 
wirtſchaftlichen Lebens dartun ſoll, iſt es ſogar mehr oder weniger eine ſozial⸗ 
biologiſche Kategorie, bei der alfo der Pſychiater und Pſychologe mit dem ſozial⸗ 
wirtſchaftlich orientierten Richter zuſammenwirken muß. 

Prof. Aſchaffenburg, der Kölner Pfychiater, ſtellte auf der Inns⸗ 
brucker Tagung in dieſer Hinſicht folgende Leitſätze auf: 

1. Die Gemeingefährlichkeit beruht nicht auf dem, was geſchehen iſt, ſondern auf 
dem, was zu befürchten iſt. 

2. Gemeingefährlich ift derjenige, deffen pſychiſche Eigenart mit der größten Wahr 
ſcheinlichkeit erwarten läßt, daß er nicht in der Freiheit leben kann, ohne die Sicher⸗ 
heit der Geſellſchaft zu gefährden. 

3. Es beſteht keine ſcharfe Grenze zwiſchen denen, die die Rechtsſicherheit ſchädigen, 
und denen, die ſie gefährden. 

4. Die Aufſtellung pſychologiſcher Typen ift eine notwendige Vorausſetzung zweck⸗ 
mäßiger Gegenmaßregeln, iſt aber rechtlich nicht verwertbar, da zu unſcharf. 

5. Die Sicherungsmaßnahmen des Entwurfs gegen Zurechnungsunfähige find un⸗ 
verändert brauchbar. 

6. Bei den vermindert Zurechnungsfähigen muß die obligatoriſche Strafmilderung 
nach § 17 II in eine fakultative verwandelt werden. 

7. Bei den vermindert Zurechnungsfähigen tritt die Strafe gegen die Sicherungsver⸗ 
wahrung zurück, die in erſter Reihe die Umgeſtaltung des Charakters anzuſtreben hat. 

8. Eine Einweiſung der vermindert Zurechnungsfähigen in die Irrenanſtalten iſt 
nach deren geſetzlicher Beſtimmung nicht möglich; ſtatt deſſen müſſen die vermindert 
Zurechnungsfähigen in Zwiſchenanſtalten untergebracht werden. Die dauernde Mitwir⸗ 
kung der Pſychiater ift unerläßlich. 

9. Die Verwahrung der Gewohnheitsverbrecher in beſonderen Anſtalten darf nicht 
nur Verwahrung ſein, ſondern muß die Beſſerung zum Ziele haben, dem Unverbeſſer⸗ 
lichen gegenüber aber mit aller Rückſichtsloſigkeit durchgeführt werden. 

10. Zeitlich darf die Verwahrung nicht begrenzt ſein. 
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11. Die Einweiſung in eine Trinkerheilſtätte nach $ 44 darf nicht auf Trunkſüchtige, 
die Dauer der Einweiſung nicht auf zwei Jahre beſchränkt bleiben. 


Regierungsrat Dr. Hagemann (Berlin), der zweite Referent, betonte 
ebenſo wie Aſchaffenburg die Wichtigkeit der Unterſcheidung zwiſchen Beſſe⸗ 
rungsfähigen und Nicht⸗Beſſerungsfähigen und gab ungefähr dieſe Vierteilung: 
1. die gefährlichen geiſtig Anormalen; 2. die ſchlaffen Charaktere (Bettler, Ar- 
beitsſcheue); 3. die haltlos willensſchwachen Charaktere (Zuſtandsverbrecher); 
4. die energiſchen, bewußt antiſozialen Übeltäter. Bei 2. und 3. handelt es fich 
um Hilfsbedürftige, zumeiſt Erziehungsfähige, die bei Unterbringung in förder⸗ 
lichem ſozialen Milieu zu nützlichen Gliedern der Geſellſchaft gemacht werden 
können; — bei 1. und 4. aber kommt als Zweck der Strafe die Unſchädlich⸗ 
machung in Betracht. Der Gedanke der Strafe kann, wie Hagemann ſagte, 
den Beſſerungs- wie den Sicherungsgedanken enthalten und es gibt Sicherung 
a) durch Beſſerung, b) durch Unſchädlichmachung. Der Erfolg aber hängt fo- 
wohl von der Pſyche des Übeltäters wie von der Einrichtung des Strafvoll⸗ 
zuges ab, und damit erhebt ſich die Hauptfrage: in welchem Verhältnis die 
Sicherung zur Strafe zu ſtehen hat, ob es eine Sicherungsſtrafe geben ſoll, 
ob ſichernde Maßnahmen vor oder hinter die Abbüßung der Strafe gelegt 
werden ſollen und dgl. mehr. Dieſes namentlich auch die Diskuſſion auf der 
Tagung beherrſchende Problem muß noch beſprochen werden. Zunächſt ſeien 
aber auch die Leitſätze Hagemanns hier mitgeteilt, um deſſen Anſichten klar 
hervortreten zu laſſen. 


Ausgangspunkt für die Behandlung der für die öffentliche Sicherheit gefährlichen 
Gewohnheitsverbrecher nach $ 77 Entwurfs iſt die moderne, insbeſondere auf v. Liszt 
zurückgehende Auffaſſung der Strafe als Zweckſtrafe, die 

A. bei noch Beſſerungsfähigen langfriſtige Freiheitsſtrafe (Straferhöhung des 
$ 77 Abſ. 2). 

B. bei Unverbeſſerlichen Sicherheitsverwahrung ($ 45) verlangt. 

Für die unverbeſſerlichen Gemeingefährlichen zieht der Entwurf die Konſequenz hin⸗ 
ſichtlich der Dauer ($ 46 Abſ. 2) der Sicherheitsverwahrung, nicht aber hinſichtlich der 
Auffaſſung als Strafe ($$ 47, 48). 

Es muß gefordert werden: 

a) daß auf Sicherungsverwahrung als auf eine ſelbſtändige Strafart erkannt werden 
kann und zwar 

b) hinſichtlich ihrer Dauer auf abſolut oder doch relativ unbeſtimmte Zeit. 

Die Erfüllung dieſer Forderungen wird jedoch weſentlich von der Entſcheidung 
der Vorfrage abhängen, worin in praxi die Sicherungsverwahrung beſtehen und ſich von 
dem jetzigen Vollzug der Freiheitsſtrafen unterſcheiden ſoll. 

Von dieſen Forderungen abgeſehen, könnte durch die Beſtimmungen des Entwurfs 
der Schutz der Geſellſchaft gegen Gemeingefährliche in wirkſamerer Weiſe wahrgenom⸗ 
men werden als nach geltendem Recht. 


Der dritte Referent, Profeſſor Rittler (Innsbruck) verſuchte ebenfalls 
eine Typiſierung der Verbrecher und befaßte ſich ebenfalls eingehend mit dem 
Verhältnis von Strafe zur Sicherungsmaßnahme. Seine Leitſätze lauteten: 

5* 


68 Alexander Elſter 


1. Die Dreiteilung der gefährlichen Verbrecher in pathologiſche, trunkſüchtige und 
gewohnheitsmäßige entſpricht dem Stande unſerer kriminologiſchen Erkenntnis. 

2. Die Umgrenzung der einzelnen Gruppen bedarf aber der Berichtigung: 

a) Als pathologiſche Verbrecher find nur diejenigen anzuſehen, deren Zurech⸗ 
nungsunfähigkeit oder verminderte Zurechnungsfähigkeit auf einem dauern⸗ 
den, krankhaften Zuſtande beruht. 

b) Den Trunkſüchtigen find diejenigen gleichzuſtellen, die nach anderen Rauſch⸗ 
giften, insbeſondere Cocain, Morphium, ſüchtig ſind. 

c) Als Gewohnheitsverbrecher ſind nur diejenigen zu beurteilen, die min⸗ 
deſtens zwei Zuchthausſtrafen verbüßt haben und neuerlich wegen eines 
Verbrechens oder vorſätzlichen Vergehens zu einer Freiheitsſtrafe verurteilt 
werden; daß die ſtrafbaren Handlungen alle auf der nämlichen Neigung 
beruhen, iſt nicht zu verlangen. 

3. a) Die Charakteriſierung der Gefährlichkeit des Verbrechers hat für alle drei 

Gruppen in gleicher Weiſe zu erfolgen. 

b) Statt von Gefährlichkeit für die öffentliche Sicherheit wäre von Gefähr⸗ 
lichkeit für die Sittlichkeit, die Sicherheit der Perſon oder des Vermögens 
zu ſprechen. 

c) Überdies wäre zu verlangen, daß die Verletzungen, die von dem Ver⸗ 
brecher drohen, Verletzungen ſchwerer Art ſind. 

4. Die beſſernden und ſichernden Maßnahmen, die der Entwurf zum Kampfe gegen 
das gefährliche Verbrechertum bereitſtellt, und deren Ausgeſtaltung verdienen im allge 
meinen Billigung. 

5. Doch iſt ein Erſatz des Strafens durch beſſernde und ſichernde Maßnahmen 
($ 47 Abſ. 1 u. 3, § 48) auszuſchließen. Dies aus Gründen der Generalprävention wie 
auch, um die ſicherungsweiſe Anhaltung von pönalen Elementen freizuhalten. 

Außerſtenfalls könnte bei vermindert Zurechnungsfähigen und Trunkſüchtigen, die 
zu einer Freiheitsſtrafe von nicht mehr als 6 Monaten verurteilt werden, im Hinblick 
auf die Unterbringung des Verurteilten in einer Heilanſtalt auf die wenig bedeutende 
Strafe verzichtet werden. 

6. Gegen Gewohnheitsverbrecher empfiehlt ſich als beſte Löſung Strafe mit nach⸗ 
folgender Verwahrung, die aber im Vollzug weſentlich von der Strafe unterſchieden und 
nach Art der Unterſuchungshaft geſtaltet werden müßte. 

Erſcheint dieſe Regelung nicht durchführbar, ſo wäre die Sicherung mittels der 
Freiheitsſtrafe anzuſtreben. Die Rückfälligen wären unter beſondere Strafſätze zu ſtellen, 
die gegenüber den ordentlichen Strafſätzen erhöht find. Die Strafſätze, die $ 77 Abſ. 2 
aufſtellt, reichen bei Entfall der Sicherungsverwahrung nicht aus. Die Einführung des 
relativ unbeſtimmten Strafurteiles gegen Rückfällige iſt zu erwägen. 


Man ſieht, wie weit ausgreifend dieſe Fragen ſind; ſie treffen mit den 
Problemen der unbeſtimmten Verurteilung, der Freiheit des richterlichen Er⸗ 
meſſens, dem Zweck der Strafe als Abſchreckung nicht nur für den Einzelnen 
ea, ſondern zugleich auch für Andere (Generalprävention) zu⸗ 
ammen. 

Ehe wir weiter dieſe Fragen verfolgen, ſei aber kurz der anderen Seite 
des auf dem Innsbrucker Programm geſtandenen Problems gedacht, nämlich 
des Schutzes des Verbrechers gegen Willkür. Dies iſt eine Forderung der Ge⸗ 
rechtigkeit, eine Forderung der Humanität und kernt in der Schuldfrage. Denn 
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gerade wenn wir heute es als einen Fortſchritt buchen, nicht die Tat allein, 
ſondern den Täter anzuſehen, ſo wiſſen wir, wieviel Tragik in der Begehung 
einer Tat liegen kann — und je mehr wir das Zweckſtrafrecht an die Stelle 
des reinen Schuldſtrafrechts ſetzen — daher die Sicherungsmaßnahmen! —, 
um ſo mehr ſind wir verpflichtet, auch an den Schutz des Übeltäters gegen 
glatte Unſchädlichmachungstendenzen, ſobald dieſe willkürlich erſcheinen, zu 
denken. Solche Forderung der Gerechtigkeit darf aber weder mit Weichheit 
noch mit dilettantiſchen Maßnahmen der Nächſtenliebe verwechſelt werden. Der 
„Herr Verbrecher“ iſt nicht die Hauptſache, und ſein Schutz darf nicht dazu 
führen, halbe Maßnahmen der Sicherung der Geſellſchaft zu befürworten. Der 
Übeltäter als Menſch ift ein Objekt der Strafe, die den Zweck der Beſſerung 
in erſter Linie hat, weil dieſe Beſſerung zugleich Sicherung der Geſellſchaft vor 
erneuten Übeltaten des gleichen Täters iſt (Spezialprävention); aber bei Un⸗ 
rerbeſſerlichen — einem nur auf biologiſche und ſoziale Weiſe zu ermittelnden 
Typ — wird der Zweck der Strafe unmittelbar zum Zweck der Sicherung, die 
zugleich als Strafe über das gewöhnliche Strafmaß hinaus wirken wird, und 
hier iſt dann der Ort, durch beſondere Kautelen des Strafprozeſſes wie des 
Strafvollzugs bei aller Durchführung des Schutzzweckes doch eine willkürliche, 
durch Richterſpruch nicht gedeckte Drangſalierung des Übeltäters zu verhindern. 
Denn eine gewiſſe tragiſche Schuld (wie Kantorowicz ſagt) hat die Geſell⸗ 
ſchaft doch bei der Verhängung und Vollziehung von Strafen und zumal bei 
einer Verwahrung, die über die Zeit der regulären Strafverbüßung hinausgeht. 
Vielleicht aber kann, wenn man die verſchiedenen Stadien der Sicherungsver⸗ 
wahrung im progreſſiven Strafvollzug eingerichtet und ausprobiert hat, auch 
endlich die ſo überaus wichtige Aufgabe einer wirklich nützlichen Entlaſſenenfür⸗ 
ſorge erfüllt werden, ohne die wir niemals das Rückfälligen⸗ und Gewohnheits⸗ 
verbrechertum erfolgreich bekämpfen werden! Dies wird leider immer noch 
viel zu ſehr außer acht gelaſſen. 

Es liegt auf der Hand, daß durch die Einführung einer Sicherheitsver⸗ 
wahrung des gemeingefährlichen Übeltäters neben der bisher als einzige Ab⸗ 
büßung der Tat gedachten Freiheitsſtrafe dem Richter eine außerordentlich er⸗ 
weiterte Machtbefugnis über Menſchen gegeben wird, — und nicht nur dem 
Richter, ſondern ebenſo dem Strafvollzugsbeamten, ohne deſſen Mitwirkung 
im Strafvollzug eine ſichernde Maßnahme gar nicht gedacht werden kann, wenn 
ſie zugleich in den meiſten Fällen eine beſſernde ſein ſoll. 

Hier iſt auch der Punkt, an dem ſich in der Diskuſſion die Geiſter ſchieden 
— indem die Einen fragten, wie man ſich denn eine Sicherungsverwahrung 
nach Verbüßung der Strafe denke, während Andere betonten, daß eben die 
Sicherung als Strafe Straffunktion habe und mit der Strafe verbunden wer⸗ 
den müſſe. Faſt ſcheint dieſes Problem unlösbar. Man kann es kaum für recht 
halten, den Verbrecher, der die geſetzlich vorgeſehene und ihm für eine Straf⸗ 
tat zudiktierte Zuchthausſtrafe von beſtimmter Dauer verbüßt hat, nunmehr 
in die Sicherungsanſtalt zu bringen, weil man ihn für nicht gebeſſert hält, und 
auf dieſe Weiſe die zeitlich begrenzte Haft in eine, wenn auch vielleicht etwas 
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leichtere, ſo doch zeitlich unbegrenzte Haft umzuwandeln — etwa, wie man geſagt 
hat, ihn aus dem einen Flügel des Gefängniſſes feierlich entläßt, um ihn in 
den anderen Flügel umziehen zu laffen. Etikettenſchwindel hat man diefe Siche⸗ 
rungsverwahrung gegenüber der Strafe genannt. Aber andererſeits bleibt doch 
zu bedenken, daß es fich um Gemeingefährliche handelt, die — wie fo oft auch 
in Laienkreiſen gefordert worden iſt — nicht wieder auf die Menſchheit losge⸗ 
laffen werden dürfen. Und wenn es nach menſchlichem Ermeſſen feſtſteht, daß 
der ſo Entlaſſene keinen anderen Weg als den früheren gehen wird — ſei es 
aus Anlage, ſei es aus wirtſchaftlichen und ſozialen Gründen —, ſo ſehe ich 
nicht ein, warum man nicht einen ſolchen gemeingefährlichen Übeltäter in irgend 
einer brauchbaren Form ſollte verwahren können — etwa im Rahmen wirt⸗ 
ſchaftlicher, aber geſchloſſener Tätigkeit mit den nach Lage der Dinge denkbar 
größten Freiheiten. Welchen Segen ſtiftet ſolche Fürſorge gerade an ſchwachen 
Charakteren, die in unbedingter Freiheit immer wieder unglücklich werden; 
die Freiheit müſſen ſie hingeben gegen die Tatſache, daß man ihnen die Sorge 
um den Lebensunterhalt und um den Kampf ums Daſein abnimmt. Daß die 
Geſellſchaft (der Staat) dazu kein Recht habe, weil der Übeltäter ja die 
„Strafe“ verbüßt habe, dürfte als doktrinär und als eine übertriebene Weich⸗ 
heit gegenüber dem Verbrecher zu bezeichnen ſein. Denn — und darin liegt 
der Unterſchied gegenüber der Grauſamkeit früherer Zeiten und gegenüber dem 
Polizeiſtaat! — es handelt fich ja um einen modernen Strafvollzug, der heute 
bereits — vgl. namentlich die Hamburger Anſtalten — human iſt in ganz her⸗ 
vorragender Weiſe und der bei der Sicherungsverwahrung je nach dem Typus 
der Hilfsbedürftigkeit und Schwachheit noch humaner ſein wird. 

Deshalb war es ganz richtig, wenn in der Ausſprache immer wieder be⸗ 
tont wurde, daß der Wert der Sicherungsmaßnahme — als Beſſerungsmaß⸗ 
nahme und als Strafe — ganz und gar von der Geſtaltung des Strafvollzugs 
abhängt und das letzte Wort über dieſe großen Probleme erſt geſprochen wer⸗ 
den kann, wenn das angekündigte Strafvollzugsgeſetz vorliegt. 

Es wirkte daher auf die in der Debatte immer wieder betonten Schwierig⸗ 
keiten ſehr beruhigend, als Miniſterialdirektor Dr. Bumke erklärte, das Straf⸗ 
vollzugsgeſetz ſei die zweite Hälfte des Ganzen, und als er die Vorlegung der 
noch fehlenden Entwürfe — dieſes Strafvollzugsgeſetzes, des ſehr wichtigen 
Einführungsgeſetzes mit den dadurch vorausſichtlich bedingten Anderungen im 
Gerichtsverfaſſungsgeſetz und in der Strafprozeßordnung — bis zum Früh⸗ 
jahr dieſes Jahres ankündigte, ſo daß die ſämtlichen Entwürfe, von denen 
der Strafgeſetzentwurf eben nur den Hauptteil bildet, 1926/27 an den Reichs⸗ 
tag kommen dürften. Und ebenſo wichtig und eindrucksvoll war es, als er 
hervorhob, wir ſtünden ja nicht vor einer Reform des Strafrechts, ſondern 
mitten in einer ſolchen; dieſe Reform dürfe nicht überhetzt werden, damit 
die neuen Erkenntniſſe, die in dem Entwurf um Verwirklichung ringen, nicht 
wieder verloren gehen. Das Geſetz könne mit ſeiner Einführung der Siche⸗ 
rungsmaßnahmen nur ein Führer ſein, Volk, Rechtspflege und Wiſſenſchaft 
müſſen aus eigner Kraft folgen und aus dem Rechtsinſtitut der Sicherungsver⸗ 
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wahrung das machen, was zum Heile des Ganzen daraus gemacht werden 
kann. 

Des Rätſels Löſung wird, meine ich, in der allerindividuellſten Erfor⸗ 
ſchung des Verbrechers liegen — und das iſt zugleich der — ebenfalls auf der 
Tagesordnung ſtehende — Schutz des Verbrechers gegen Willkür. Dieſe aller⸗ 
individuellſte Erforſchung des Verbrechers muß eine mediziniſch⸗biologiſche 
(pſychologiſch⸗pſychiatriſche) wie eine ſozialwirtſchaftliche ſein, an deren Ende 
und als deren Weisheit letzter Schluß die juriſtiſche Beurteilung zu ſtehen hat, 
die jene vorhergegangenen Erwägungen in ſich vereinigen und zu dem wirk⸗ 
lichen Wahrſpruch verdichten muß. Deshalb brauchen wir wiederum eine Stär⸗ 
kung des gelehrten Richters im Strafprozeß (im Gegenſatz zu der jüngſten Ent⸗ 
wicklung, die namentlich Prof. Goldſchmidt tadelte), deshalb iſt gerade der 
beſte Richter gut genug zum Strafrichter, deshalb muß an Stelle juriſtiſcher 
Scheuklappen der Juriſt, der ein guter Strafrichter ſein will, von den biologi⸗ 
ſchen und ſozialen Dingen eine über das Laienhafte hinausgehende Ahnung 
haben. Vom Studium wird künftig alſo mehr verlangt werden; Gedächtnis⸗ 
kram, den man nachſehen kann, und Unweſentliches wird zurücktreten müſſen 
gegenüber einer ſynthetiſchen Erfaſſung der für den Strafrichter nötigen Wiſ⸗ 
ſensgebiete außerhalb der engeren Rechtswiſſenſchaft. 

Das iſt eine unerläßliche Folge dieſes Fortſchrittes, den der Strafgeſetzent⸗ 
wurf bringt. Denn wenn dieſer notgedrungen eine weit eingehendere Erkennt⸗ 
nis des Übeltäters nach deffen biologiſcher Qualität (Erbanlage, ſeeliſche Eigen⸗ 
art uſw.) verlangt, um die Verhängung von Sicherungsverwahrung neben (oder 
an Stelle von) Strafe wirklich zu rechtfertigen, ſo geht es ohne den Einblick in 
metajuriſtiſche Dinge (pſychiatriſche, ſozialbiologiſche) nicht mehr. Der Sach⸗ 
verſtändige, den man heranzieht, nützt nicht viel, ſobald der Richter ihn nicht 
verſteht; davon erzählte Geheimrat Schultze (Göttingen) bedauerliche Stück⸗ 
chen. Und es iſt weiterhin nicht damit getan, daß der einmalige Richterſpruch, 
der den Verbrecher verurteilt, für alle Zeiten genügt. Im Strafvollzug müſſen 
neue richterliche Inſtanzen eingerichtet werden, ſobald über das Maß der Beſſe⸗ 
rung, der Gefährdung, der Sühne abgeurteilt werden ſoll, etwa durch die ein⸗ 
zurichtenden, von Geheimrat Freudenthal (Frankfurt) vorgeſchlagenen, unab⸗ 
hängigen und ſachverſtändigen Entlaſſungskommiſſionen, die ſchöffenartig zu⸗ 
ſammengeſetzt ſein ſollen. Daran ſchließen ſich ſchwere und große Aufgaben 
der Entlaſſenenfürſorge, der Schutzaufſicht. Ja an eine Art Berufsvormund⸗ 
ſchaft zum Schutze des Verwahrten und des Entlaſſenen kann gedacht werden, 
wie Aſchaffenburg vorſchlug — etwa ſeitens eines geachteten und einfluß⸗ 
reichen Menſchen, der den Übeltäter (vielleicht während des Strafvollzugs) 
kennen gelernt hat und gewiſſermaßen das menſchliche Band zwiſchen ihm 
und der ſozialen Umwelt wieder herzuſtellen in der Lage ift! N 

So iſt es die Aufgabe der nächſten Zukunft, das Problem der Sicherungs⸗ 
maßnahme in ſeinem Verhältnis zur Strafe zu klären, und es wird dies m. E. 
nicht anders gehen als auf dem Wege der ſpeziellſten Differenzierung der Ver⸗ 
brecher, d. h. ihrer biologiſch⸗ſozialen Einordnungsmöglichkeit in die freie Welt 
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der Geſellſchaft. Erſt daraus kann ſich ergeben, ob im einzelnen Fall die 
Sicherung als Strafe geſtaltet, oder die bewahrende Sicherung als Beſſerungs⸗ 
maßnahme vor die Strafe, oder gar als ausſchaltende Verwahrung hinter die 
verbüßte Strafe des Unverbeſſerlichen zu ſetzen ift. Jedenfalls aber bedeutet 
der Entwurf, wie alle Redner betonten, in dieſer Hinſicht einen großen Schritt 
vorwärts, und man ſoll nach der Mahnung von Prof. Kohlrauſch nicht an 
Kleinigkeiten deuteln, ſondern dieſen großen Gedanken verſuchen auch im Volke 
populär zu machen und das Verſtändnis weiterer Kreiſe dafür zu erwecken. 


Nachwort der Redaktion. 

Bei der großen Bedeutung, die die Geſtaltung des Strafrechts für unſer Volk hat, iſt 
es wohl angemeſſen, deſſen Problematik von mehr als einer Seite zu betrachten. In 
einem der nächſten Hefte hoffen wir, gleichfalls aus berufener Feder, noch eine zweite 
Arbeit hierüber bringen zu können, die dieſe unſeres verehrten Mitarbeiters ergänzen 
wird. 

Hier ſei grundſätzlich nur folgendes kurz bemerkt: Mit Recht zeigt Herr Dr. Elſter 
die Gefahren einer „humaniſtiſchen“ Auffaſſung des Strafrechts auf: Daß ſie „nur zu 
leicht“ nach dem „Unnormalen“ des Täters fragt, „alles Pathologiſche“ „ſtraffrei“ macht 
und „Verweichlichung und Humanitätsduſelei“ die Folge ſein kann. Aber grundſätzlich 
und weltanſchaulich ſteht E. dem ſogn. Sühneprinzip ablehnend gegenüber. Und doch 
iſt die entſcheidende Frage die: ob nicht, gerade für den Täter, die unerläßliche Vor⸗ 
ausſetzung, ihm helfen, ihn beſſern zu können, — unbedingte Unbeſtechlichkeit des Urteils, 
ſtrengſte Verurteilung der Tat iſt; ob durch ſolche Verurteilung der verbrecheriſchen 
Tat — nicht allein das Unrecht gegen die objektive Rechtsordnung geſühnt und damit 
aufgehoben wird — ſondern vor allem der Täter überhaupt erſt das wahre Bewußtſein 
ſeiner Schuld und dadurch erſt von ſich aus, als ſittlicher Menſch, das Unrecht wahrhaft 
ſühnen, das Rechtsgewiſſen in ſich wiederherſtellen und ſo endlich größer werden kann 
als ſeine Schuld. Nichts anderes hat Hegel gemeint, wenn er von dem Recht des Ver⸗ 
brechers auf Strafe ſpricht. Und kein Geringerer als Peſtalozzi — ein gewiß nicht 
unſozialer Geiſt — hat die einſeitige, bloß humaniſtiſche Einſtellung des Mitleides mit 
dem Täter und des Verſtehenwollens, ohne daß dabei auch an die Tat, die Opfer dieſer 
Tat, vor allem aber an die Folgen der innerlich ungeſühnten Tat für den Menſchen 
im Täter ſelbſt gedacht wird, in ihrer Einwirkung ſogar auf den Urteilenden ſo 
charakteriſiert: „Ich bin zu alt und habe zu viel Erfahrung, um einen Augenblick anzu⸗ 
ſtehen, wohin ein leichtſinniges Reden und Urteilen über Verbrechen den Menſchen führt, 
wenn er dann in Lagen und Verſuchen fällt, die ihn dazu reizen. Der Abſcheu unſeres 
Herzen mindert ſich gegen alles, was wir entſchuldigen und wir bereiten uns wahrlich ſelber 
zum Verbrechen, wenn wir die Verbrechen anderer allzuleicht entſchuldigen“. 

Geht man in der Annahme fehl, daß die hohe Aufgabe unſerer Zeit, wie auf faſt 
allen anderen Gebieten des geiſtigen Lebens, ſo auch im Strafrecht die iſt, die ſcheinbar 
ſchroffen, doch zu abſtrakt geſehenen Gegenſätze in höherer Einheit zu verbinden? Viel⸗ 
leicht geſchieht dies aus der Einſicht heraus, daß zwar das Strafrecht ſelbſt, gerade auch 
im Intereſſe des Verbrechers, ohne eine feſte, ſühneheiſchende, normierende Nehte- 
ordnung nicht auskommen kann, daß aber neben dieſes mehr typiſierende Strafrecht 
ergänzend — nicht aber als ſein Erſatz — eine viel ſtärkere Humaniſierung und 
Individualiſierung des Strafvollzugs und der Bewahrung treten muß. 

S. Mette. 
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Ausländerei. — Stuttgart: „Gneiſenau“. — Barnowsky-Bühnen: „Die neuen 
Herren“ und „Der dreizehnte Stuhl“. — Neſtroy, Blumenthal und Kadelburg, Kleiſt 
und Dietzenſchmidt. — Staatsoper: „Wozzeck“. — Städtiſche Oper: „Die 
Brautwahl“. 

„und ſonſt ſteht das deutſche Theater im Zeichen Shaws und wenig wertvoller Stücke 
des auch mit eigener Truppe in Berlin erſchienenen Pirandello, Galsworthys, Jerome 
K. Jeromes ſowie mancher anderen, die ſicher nicht zu Worte kämen, wenn die aufge⸗ 
führten Werke von nichtausländiſchen Autoren wären ...“: fo hatte ein früherer Theater⸗ 
bericht geſchloſſen. Und nächſten Tages ſtand in allen Blättern die Meldung, daß der 
Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller einen ſtarken Proteſt gegen die Ausländerei bei den 
Berliner Bühnen erhoben und dabei feſtgeſtellt hätte, es wäre in der laufenden Spielzeit 
nur eine einzige Uraufführung eines modernen deutſchen Dramas in der Reichshauptſtadt 
herausgekommen. 

Nun ſoll ganz gewiß nicht einſeitig verfahren und ein ſchlechtes Stück eines deut⸗ 
ſchen Autors einem guten ausländiſchen nur deshalb vorgezogen werden, weil man zeigen 
will, was deutſche Dramatiker der Gegenwart etwa zu leiſten vermögen oder verſuchen. 
So wenig Parteipolitik etwas mit der Kunſt zu tun haben darf (was allen Parteien 
geſagt ſeil), fo wenig dürfen Grenzpfähle für die Aufführung oder Nichtaufführung dra⸗ 
matiſcher (oder gar dramatiſch⸗muſikaliſcher) Werke maßgebend fein. Aber es geht nicht 
an, den italieniſchen Verfaſſer der „Sechs Perſonen, die einen Autor ſuchen“ nur auf 
Grund dieſes wirklich ſehr gelungenen und intereſſanten Stückes mit all ſeinen zum 
Teil recht mäßigen Produktionen an mehreren Bühnen zugleich zu Worte kommen zu 
laſſen, bloß weil man der Zugkraft ſeines bekannt gewordenen Namens vertraut, auch 
wenn dieſer über Bedeutungsloſigkeiten ſteht. Es geht nicht an, ſich aus Stuttgart melden 
zu laſſen, daß der Tag der Uraufführung eines deutſchen Dramas bewieſen habe, wie 
unſere Literatur an echten Dramatikern wirklich nicht völlig verarmt ſei — und das ſo ge⸗ 
prieſene Werk des nicht mehr gar ſo jungen Dichters Wolfgang Goetz von Berliner 
Bühnen nur deshalb fern zu halten, weil es „Gneiſenau“ heißt und, obzwar aus einem 
Künſtlerweſen und ehrlichem Gemüt heraus geſchrieben, von einem idealiſtiſchen Menſchen 
zur Sprache gebracht, als „Problem des edelſten Preußentums tief durchlebt it”. Wesz 
maßen es einer der ſtärkſten Schaufpieler unferer Tage, Friedrich Kayßler, als Direktor 
nicht zur Aufführung bringen durfte... Er zog die Konſequenzen und ging von ſeinem 
Poſten, aber die Konſequenz für Berlin war nicht, daß andere Theater ſich 
um dieſes Drama riſſen, ſondern daß nun eben nach drei Jahren die Uraufführung 
(mit dem Sohne Kayßlers in der Titelrolle) in Stuttgart erfolgen durfte wohingegen 
Berlin ſich des noch dazu von Klabund bearbeiteten „Jungen Aars” (zu Franzö⸗ 
ſiſch: „L'Aiglon“) von Roſtand erfreuen durfte, als gälte es, das Andenken Sarah 
Bernhardts zu feiern, die einſtens dieſen Napoleonsſohn ſpielte Dabei ſcheuen 
ſich wenigſtens die Gegner deutſcher Stücke nicht, auch dann zuzugreifen, wenn 
in der ausländiſchen Einkleidung unſere eigenen Verhältniſſe getroffen werden. 
Ich möchte ein gut Teil des Erfolges eines Luſtſpiels von Robert de Flers und 
Francois de Croiſet, das in überaus glücklicher Beſetzung der führenden Rollen 
mit Ralph Arthur Roberts und Hans Junkermann neben Carola Toelle in 
Barnowskys Theatern gefpielt wird, dem Umſtande zuſchreiben, daß „Die neuen 
Herren“, die da in Frankreich ans Ruder kommen, einige unüberſehbare Ahnlichkeit mit 
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den uns im Lauf der letzten ſieben Jahre vertraut gewordenen aufweiſen ... Oder irre 
ich mich? Iſt nur in Frankreich das perſönliche Intereſſe maßgeblich auch für die Erledi⸗ 
gung politiſcher und kulturpolitiſcher Fragen? — Iſt nur in Guaſtalla möglich, was Leſſing 
in der „Emilia Galotti“ ſchildert? hätte man mit gleichem Recht vor anderthalb Jahr⸗ 
hunderten fragen können (worauf Schillers „Kabale und Liebe“ die Antwort nicht vor- 
enthielt!) — Willkommen foll uns aber, abgeſehen von dieſer inhaltlich-tendenziöſen Einſtel⸗ 
lung, das Stück der Franzoſen ſchon deshalb ſein, weil es eine geſchickt gearbeitete Handlung 
in einem geſchickt geformten Dialog bringt und wir an deutſchen Luſtſpielen von einigem 
Niveau ja bekanntlich wirklich nicht ſehr reich find, darum jede ſolche Anregung freudig bez 
grüßen müſſen, wie ſie hier gegeben iſt. Politiſche Komödie feinſten Genres, verquickt 
mit der rein menſchlichen Angelegenheit des Fräulein Suzanne Verrier, die als Geliebte 
des alten Grafen von Montoire⸗Grandpré nur das eine nicht kennt, was ihr die Liebe des 
Elektrotechnikers und Parteiſekretärs Jacques Gaillard zu bieten vermöchte ... darum nicht 
ungern einen Seitenſprung wagen, ja, um ſo lieber wagen will, als aus dem einfachen 
Manne ein für ach, ſo kurze Zeit großmächtiger Miniſter geworden iſt, aber nur zu raſch 
den Menſchen verläßt, als er ſein Amt verliert, und dem mit ſcheinbar unerſchöpflichen 
Gütern geſegneten Grafen „treu“ bleibt, der ſie bald auch noch zur Gräfin zu machen 
bereit iſt, ohne ſich dennoch über ihre wahre Natur zu täuſchen. Manches feine Wort 
wird da über feine eigene Einſtellung zu dem Fall geſprochen — es aus dem Zuſammen⸗ 
hang zu löſen, wäre müßig, da es ſeine Reſonanz verlöre. Genug: hier iſt einmal ein 
Importſtück, deſſen wir uns freuen dürfen. 

Ob auch des in denſelben Bühnen gegebenen Bayard Veiller: „Der dreizehnte 
Stuhl“? Spannung genug bringt das Stück mit der einleitenden ſpiritiſtiſchen Sitzung, 
die zur Aufdeckung eines Mordes führen ſoll und nur das erwünſchte Dunkel für einen 
zweiten ſchafft. Spannung genug, weil ja doch einer der zwölf Überlebenden der Mörder 
ſein muß und jeder auf eine andere Spur kommt: iſt's die ſanfte Neuverlobte, deren 
allen unbekannte Mutter eben jenes Medium iſt, das uns gefällig genug über manche ſeiner 
Tricks aufklärt? Iſts der Bräutigam, den der Ermordete eben ſchwer gekränkt hat? Die 
vielleicht durch die Enthüllung zu kompromittierende Tochter des Hauſes? Oder jene 
ſchlangenglatt fih windende, auch mit Schlangenzunge ſtechende Mary Eaſtwood, die uns 
gleich ſo verdächtig vorkommt? So rät man bis kurz vor Schluß des Stücks, in dem ſich 
endlich ein ganz unbeteiligt ſcheinender, darum unbeachteter anderer als Täter bekennt 
Wie geſagt: Spannung genug bringt das Stück, und daß es unterhält, ſoll nicht ge⸗ 
leugnet werden. Immerhin .. . es ginge auch ohne dieſen Anlaß für ein paar fauz 
ſpieleriſche Glanzleiſtungen 

Das Jahr wendete ſich, und nun kamen die deutſchen Autoren zu ihrem Recht. Wie 
ſie heißen? Zu Sylveſter hießen ſie bei Barnowsky Neſtroy („Einen Jux will er 
ſich machen“) und im Schauſpielhaus Blumenthal und Kadelburg, deren „Weiz 
ßes Rößl“ mit feinen 28 Jahren wieder mal als Erſatz⸗Pegaſus dienen mußte. Und kurz 
vorher hieß einer Kleiſt, einer Dietzenſchmidt: eine bemerkenswerte Einſtudierung des 
„Kätchen von Heilbronn“ brachte die Entdeckung eines ſchauſpieleriſchen Phänomens, 
Toni van Eyck, und eines neuen Regiſſeurs, Eugen Klöpfer, der auch dramatur⸗ 
giſch erfreulich ſelbſtändig vorging und die ganze Kaiſergeſchichte wegließ, die ſo wenig 
danach angetan iſt, Kätchens Eigenwert zu erhöhen. Dietzenſchmidts als „Volksſtück“ 
aufgemachte Geſchichte vom „lieben Auguſtin“ aber hat, bei mancherlei Schwächen und 
allzu gewolltem Wirkungsſtreben, doch ein paar irgendwie tiefer greifende Szenen, um 
derentwillen es ſich lohnte, daß die „Volksbühne“ in ſchöner Objektivität den Dichter 
des „Bühnenvolksbundes“ zu Gehör kommen ließ. 
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und nun zur Arbeit der beiden Opernhäuſer. Im ſtädtiſchen gab es neben Ein⸗ 
ſtudierungen von Offenbachs „Hoffmanns Erzählungen“ und Richard Strauß' 
„Elektra“ die für Berlin neue „Brautwahl“ Ferrucio Buſonis; im ſtaatlichen 
neben der Wiederaufnahme von Verdis „Othello“ und Rezniceks „Blaubart“ den 
„Wozzeck“ von Alban Berg. . 

Schlußſzene aus „Wozzeck“: ſpielende Kinder unterbrechen ihren Ringelreihen, um 
eben vernommene Kunde einem kleinen Knaben in grauſamer Deutlichkeit rafen: 
„Du! Deine Mutter ift tot!“ Der Kleine begreift noch gar nicht, was dieſe Worte be⸗ 
deuten: unbekümmert reitet er weiter auf ſeinem Steckenpferdchen herum: „Hopp, hopp! 
Hopp, Hopp!“ O und eilt dann den davongelaufenen anderen Kindern nach, zum Teich — 
an dem ſie die tote Mutter gefunden haben. 

G Wie es möglich iſt, ſich dem ſtarken Eindruck ſolcher Szene zu entziehen, wie es 
möglich iſt, kaum den letzten Ton, das letzte Zuſammengehen des Vorgangs abzuwarten, 
um feltfamer „Empörung“ darüber Luft zu machen, daß fo etwas in der Staatsoper aufge: 
führt wird: das begreif ich nicht. Man mag ablehnen — gut; niemand iſt gezwungen, ſich 
den „Wozzeck“ anzuhören, jedem ſteht es frei, die Aufführung zu meiden, wenn ihm das 
dargeſtellte Drama nicht gefällt. Man mag, meinethalben, auch in den Beifall anderer 
hinein ein eigenes Mißfallen bekunden: Ziſchen und Pfeifen iſt freilich genau ſo wenig 
überzeugend wie Händeklatſchen und Bravorufen, deffen tiefftes Ergriffenſein fih ent- 
halten möchte. Aber es verrät nicht nur bemerkenswerte Rückſichtsloſigkeit gegen Anders⸗ 
meinende, ſondern auch bedauerlichen Mangel an Möglichkeit eigener Einfühlung in er⸗ 
ſchütterndes Menſchenſchickſal, wenn man einem fraglos bedeutſamen und ernſthaften 
Kunſtwerk mit laut hinausgerufenen Zenſuren wie „Unverſchämtheit“ und „Frechheit“ 
begegnen zu ſollen meint. 

s Ich bekenne offen, daß ich weder gewillt noch imſtande bin, allen Verirrungen auf 
muſikaliſchem Gebiet zuzuſtimmen, nur weil ſie gerade modern ſind. Aber ich bekenne ebenſo 
offen, daß ich einen überaus ſtarken Eindruck von dem viel umſtrittenen Werk Alban Bergs 
empfangen habe, und daß ich es bedauern würde, wenn die Staatsoper ſeiner Aufführung aus 
dem Wege gegangen wäre. Wie vor anderthalb Jahrhunderten der große Hamburger Schau⸗ 
ſpieler Friedrich Ludwig Schröder ſich vor das von ihm den Deutſchen ſeiner Zeit vermittelte 
Drama Shakeſpeare ſtellte und nach einer mit nur mäßigem Beifall aufgenommenen erſten 
Aufführung Heinrichs IV. ſeinem Publikum zurief: „In der Hoffnung, daß dieſes Meiſter⸗ 
werk. . immer beffer wird verſtanden werden, wird es morgen wiederholt“ — fo ſollten 
ſich auch all die um Alban Bergs „Wozzeck“ verdienten Künſtler von immer neuen 
Wiederholungen nicht durch Mbelmollende oder Unverſtändige abſchrecken laſſen! Nicht 
von ungefähr komme ich auf den Vergleich mit Schröder und Shakeſpeare: vom Geiſte 
und von der Art des großen Briten liegt etwas in den Szenen Georg Büchners, und 
ihre Vertonung Such Alban Berg mag heute noch viele fo fremd anmuten, wie 1778 
das Werk Shakeſpeares die Hamburger (und nicht nur dieſel) anmutete. Gleichwohl 
glaube ich, daß Adolf Weißmann recht hat, der da ſchrieb, nach ſeinem Dafürhalten wäre 
der Weg vom „Lohengrin“ zum dritten Triſtanakt Wagners für den damaligen Opern⸗ 
hausbeſucher weiter geweſen als der des heutigen von da zu einem „Wozzeck“. Und ich 
glaube weiter, daß nur Voreingenommenheit zu einer ſo durchaus ablehnenden Haltung 
kommen kann, wie ſie von kleinen Gruppen der Opernhausbeſucher gezeigt worden iſt, daß 
aber an ſich wirklich kein Grund dazu vorliegt, zu verkennen, wie ſtarke Ergriffenheit 
des Komponiſten auch zu ſtark ergreifende Ausgeſtaltung der vom Dichter empfangenen 
Szenen geführt und die Opernbühne unſerer Tage um ein überaus bedeutsames muſikbe⸗ 
gleitetes Drama bereichert hat. 
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Freilich darf man nicht mit dem landläufigen „Opern“ begriff kommen, nicht darauf 
verſeſſen fein, berauſchendem Melodienreichtum oder einſchmeichelnden Geſangsſtimmen 
zu begegnen. Was Berg gibt, ift feſſelnde (und m. E. ſtets treffende) muſikaliſche Unter⸗ 
malung der von ihm wirkſam zuſammengeſtrafften dramatiſchen Vorgänge. Drei Akte, 
jeder mit fünf Szenen: erſt Charakteriſtik der einzelnen Perſonen; dann raſcheſter Ab⸗ 
lauf der vorbereiteten Handlung: wie Wozzek vom Einverſtändnis Mariens mit dem 
Tambourmajor hört und ſein Verdacht durch den brutalen Kerl ſelber in roheſter Weiſe 
beſtätigt wird; endlich Ausklang: wie er die Ungetreue richtet und dann ihr in den Tod 
folgt. Mannigfache Arten der Verbindung zwiſchen den einzelnen Vorgängen ſchaffen 
orcheſtrale Vor⸗ und Nachſpiele: ein Militärmarſch weiſt auf den Tambourmajor, Tanz⸗ 
muſik auf der Bühne wird mit Ländler und Walzer über die Szene hinaus ein- und fort⸗ 
geführt; der muſikaliſche Beſchluß wird in dem letzten längeren Zwiſchenſpiel (nach 
Wozzecks Tode) gegeben, ſo daß nun die eingangs erwähnte Kinderſzene in ihrer be⸗ 
zwingenden Knappheit keinerlei weiterer Schlußführung bedarf. 

Wie ſtrenge muſikaliſche Formen dem Muſiker unerläßlich ſchienen, erweiſen ſeine 
Bezeichnungen der einzelnen Szenen als fünf Charakterſtücke (I. Akt: Suite [Der Haupt⸗ 
mann!], Rhapſodie [Andres], Militärmarſch und Wiegenlied [Marie], Paſſacaglia: Thema 
mit 21 Variationen [Dottor], Andante affectuoso [Tambourmajor]), als Symphonie in 
fünf Sätzen (II. Akt: Sonatenſatz, Fantaſie und Fuge, Largo für Kammeroccheſter, 
Scherzo, Rondo) und ſechs Inventionen (über ein Thema, über einen Ton, über einen 
Rhythmus [Polka auf dem verſtimmten Kneipenklavier!], über einen Gleichklang, in einer 
Tonart [Zwiſchenſpiel in D-moll], über eine gleichmäßige Achtelbewegung: III. Akt mit 
Mariens Zerknirſchung, ihrem Tod, den Gewiſſensnöten des Mörders, feinem eigenen 
Ende, und der Kinderſzene). 

Kein Wort des Lobes iſt zu viel für die glänzende Aufführung unter der muſikali⸗ 
ſchen Leitung von Generalmuſikdirektor Erich Kleiber und der Regie von Profeſſor F. 
L. Hörth. Nur wer die ungeheuren Schwierigkeiten kennt, die es hier zu bewältigen gab, 
wird voll ermeſſen können, was vom Orcheſter wie von den Darſtellern verlangt und ge⸗ 
leiſtet werden mußte, und reſtloſe Anerkennung zollen müſſen, die in erſter Linie Leo 
Schützendorf und der für Berlin neuen Sigrid Johanſon gilt. Wie dieſer früher zumeiſt 
einſeitig in komiſchen Rollen verwendete Schützendorf auch ernſten Aufgaben gerecht zu 
werden vermag, weiß man ſeit ſeinem trefflichen Boris Godunow: nicht minder als 
der von Gewiſſensqualen gefolterte Verbrecher auf dem Zarenthron gelang ihm die ein⸗ 
fältige, zerquälte Kreatur, die er in dieſem armen Soldaten darzuſtellen hatte, und was 
an ihm als ſchauſpieleriſcher Mangel des Ausdrucks vermißt worden iſt, will mir eher 
als bewußte Zurückdrängung und Wiedergabe gerade jener ungelöſten Dumpfheit erſcheinen, 
die über Wozyecks ganzem Weſen liegt und ihn feines Lebens nicht froh werden läßt. 
Die Johanſon als Marie aber erbringt mit ihrer ſtarken Leiſtung den Beweis dafür, daß 
ſie von Schillings an den rechten Platz geſtellt wurde und ein Anrecht darauf hat, ihr 
Können nun auch an anderen Aufgaben zu zeigen, die uns die Sängerin noch mehr 
erkennen laſſen. Denn die Art dieſer Bergſchen Oper bedingt jenes Mittel zwiſchen Ge⸗ 
fang und Sprech⸗Spiel, das rein äußerlich ſchon aus den Angaben: Bariton und Sprech 
ſtimme, lyriſcher Tenor und Sprechſtimme uſw. erkennbar wird und natürlich nicht nur 
von den paar Perſonen angewendet werden kann, hinter deren Namen dieſe An⸗ 
gaben ausdrücklich ſtehen. 

Eine beſondere Hervorhebung verdient diesmal auch die ſzeniſche Ausſtattung des 
Werkes. Aravantinos hat in einer auf Berliner Opernbühnen bisher nicht gezeigten, dem 
Charakter des Werks jeweils feinſt angepaßten Art Bühnenbilder geſchaffen: voll drücken⸗ 
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der Enge (Zimmer des Hauptmanns, Stube Mariens, enge Straße mit Treppen, Kaſerne) 
wie von bezwingender Wucht des doch an ſich ganz einfachen Landſchaftlichen (freies 
Feld unter ſchwerem Wolkenhimmel, aus dem es dann wie lohendes Feuer glüht, Mord⸗ 
ſtätte am Teiche unter den unheimlich geformten, mit ihren Zweigen phantaſtiſch⸗ 
verſchlungenen Weiden) — auch die Gaſſe vor Mariens Haus, die im Abenddämmer, am 
trüben Tag, ſchließlich, zur traurigſten Szene, unter ſtrahlender Morgenſonne daliegt, 
der bunt erleuchtete Wirtshausgarten und die Studieſtube des Doktors mit ihrem merk⸗ 
würdigen ſpinnwebgittrigen Hinterfenſter, ſowie die dunkle Schenkſtube ſind voll eigenen 
Reizes. Ihnen allen kommt die ſtets beobachtete Verengung des Raums zugute, die wohl⸗ 
tuend von den ſonſt üblichen Rieſen⸗Zimmern und Plätzen der Opernbühnen abweicht. 
Kurz: die Leiſtung des Szenengeſtalters iſt, felbft wenn man Anregungen aus Büchner⸗ 
Inſzenierungen von Max Reinhardt darin wiedererkennen kann, aller Anerkennung wert 
und gewiß. 

Sage ich das auch von ein paar Bühnenbildern aus der Aufführung von Buſonis 
„Brautwahl“ in der Stadtoper, und betone ich weiter, daß ſie, wie ſtellenweiſe ſzeniſch, 
ſo auch durchweg muſikaliſch (von Fritz Zweig) ſorgfältigſt vorbereitet war, ſo habe ich da⸗ 
mit ſchon faſt alles hervorgehoben, was hier zu rühmen iſt. Denn das Werk ſelber ent⸗ 
täuſcht. Man kennt Buſonis Vorliebe für den als Dichter wie als Muſiker und Beurteiler 
fremder Muſik gleich verdienten Kammergerichtsrat E. Th. A. Hoffmann zur Genüge, um 
verſtehen zu können, daß es ihn reizte, ſich nach einer ſeiner Novellen ein Opernbuch 
zurecht zu machen, dem mancher gelungene Zug eignet. Und man iſt willig, mitzugehen, 
wenn ſich der Vorhang über dem erſten Bilde auftut und den Blick in die (allerdings 
ſchön ſtiliſierten) „Zelte“ in Berlin erſchließt und buntes Leben und Treiben zu den 
Klängen einer Militärmuſik zeigt, wenn dann gar noch dieſe erſte Szene mit den Klängen 
des Roſſiniſchen Marſches ein⸗ und ausbegleitet wird, zu dem der Berliner Volksmund 
den ſchönen Text geſchaffen hat „Mach mir keine Wippchen vor“, und zwiſchen die be⸗ 
ginnende Liebeshandlung Mozarts deutſche Tänze klingen. Auch die dem Bühnenmaler 
Zweigenthal am beſten gelungene phantaſtiſch hell⸗dunkle Spandauerſtraße vor dem alten 
Rathauſe läßt uns hoffmanniſch empfinden und mit Fug allerlei Seltſames, wie die ge⸗ 
heimnisvolle Erſcheinung der Braut im Rathausfenſter, erwarten. Doch ſchon für die 
folgende Szene im Weinkeller mit dem Beiſammenſein des bevorzugten Werbers und 
geheimen Kanzleiſekretärs Thusmann, des Goldſchmieds Leonhard als Schutzgeiſt feines 
einen und des Juden Manaſſe als Oheim ſeines andern Rivalen feſſelt nicht mehr ſo 
ſtark, und je weiter nun die Handlung vorrückt, Kommiſſionsrat Voswinkels umworbene 
Tochter Albertine dem jungen Maler Edmund geneigt und den andern Freiern abhold 
zeigt und ſchließlich die Entſcheidung nach dem im „Kaufmann von Venedig“ bewährten 
Rezept der Wahl zwiſchen drei verſchloſſenen Käſtchen zugunſten des richtigen Liebes⸗ 
paares Edmund⸗Albertine fallen läßt, deſto ſtärker erlahmt unfer Intereſſe. Wir find 
bei beſtem Willen nicht imſtande, nach Buſonis Motto (aus Tiecks „Geſtiefeltem Kater“) 
„recht eigentlich zu Kindern werden, um uns kindlich erfreuen und ergötzen zu können“. 
und die Muſik des verehrten Meiſters vermag uns auch nur ſtellenweiſe ſtärker zu 
feſſeln: liegt es daran, daß uns nicht mehr neu ift, was anno 1912, da ſie geſchrieben 
wurde, noch in die Zukunft wies? Wie harmlos, wie verſtaubt faſt berühren uns die 
paar verblaßten Farben aus dem einſt ſo hell glänzenden Bilde des „Roſenkavaliers“ — 
der damals neu war —, und wie froh ſind wir, wenn einem parodiſtiſch geſtalteten 
Selbſtmordverſuch Thusmanns eine längere Orcheſtereinleitung mit einem Cornet & 
pistons⸗Solo vorangeht, die wieder einmal aufhorchen und Scherzhaftes nach vielem 
Ermüdenden gern erwarten läßt .. Wir haben feit der Vertonung dieſer „Brautwahl“ 
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Buſoni als dramatiſch viel glücklicheren Bearbeiter und Komponiſten der „Turandot“, des 
„Arleechino“ in der Staatsoper kennen lernen, haben vom Erfolg feines „Fauſt“ in 
Dresden hören und uns verheißen laſſen können, daß dieſes letzte Werk im nächſten Jahr 
auch den Weg in das Opernhaus Unter den Linden finden ſoll: halten wir uns an 
dieſen Buſoni und verhehlen wir uns nicht, daß es ja ſchließlich kein ſchlechtes Zeichen 
ſeiner muſikaliſchen Fortentwicklung iſt, wenn uns Früheres nicht mehr ſo recht gefallen 
will, weil uns Späteres verwöhnt hat. 
Dr. Hans Lebede. 


Aus alten und neuen Büchern. 


ie Welt der Religion. Aus: Rudolf Eucken, Einheit des Geiſteslebens. Walter de 

Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1925. 

Die Probleme der ethiſchen Welt führten mit Notwendigkeit zur Religion, eine 
berwindung des dort erwieſenen Widerſpruches im Wirken und Sein des Menſchen 
ſcheint unmöglich ohne die Erſchließung einer neuen Wirklichkeit gegenüber allen un⸗ 
mittelbar aufzubringenden geiſtigen und ſittlichen Faktoren. Die zentrale Stellung und 
die ungeheure Machtentwicklung der Religion im Menſchheitsleben iſt nur aus ſolcher 
Beziehung auf den Kern des geſamten Weſens verſtändlich; ſie gibt weder bloß eine Er⸗ 
weiterung unſerer Einſichten in das All, noch eine Erhöhung unſeres Gefühlsſtandes, 
noch eine Unterſtützung unſeres Wirkens, ſondern ſie wendet ſich an den ganzen Men⸗ 
ſchen, an die innerſte Einheit eines freien, auf Vernunft angelegten Weſens; die geiſtige 
Subſtanz dieſes Weſens gegenüber einer gleichgültigen Natur und eigener Ohnmacht zu 
retten, dahin geht ihre Aufgabe. Von dieſem Zentralpunkte erweitert ſich dann das Pros 
blem über die ganze Wirklichkeit. Die Natur ſcheint völlig dem Mechanismus hingegeben 
und auch der Geiſt mit ſeiner natürlichen Kraftentwicklung gleichgültig gegen die Zwecke 
der ſittlichen Welt. So dünkt verloren, was nicht aufhören kann als das Wertvolle 
zu wirken, ja was letzthin als Träger aller Wirklichkeit gelten muß. Denn wie die Natur 
auf dem Geiſte, ſo ruht ſchließlich das Geiſtesleben wieder auf dem ſittlichperſönlichen 
Geiſte, als der begründenden und bewegenden Kraft. So erſtreckt ſich die Erſchütterung 
über die ganze Wirklichkeit; Wurzel und Entwicklung des Lebens geraten in Widerſpruch; 
eine große Wendung ſcheint unentbehrlich, um ſolche Konflikte der Welten zu über⸗ 
winden oder doch eine Überwindung prinzipiell zu ſichern. 

Nun würde alles Wirken der neuen Welt äußerlich ſein und eine bloße Zutat bleiben, 
wäre es nicht eine Erfüllung und in gewiſſem Sinne eine Wiederherſtellung des idealen 
Weſens des Menſchen. Inſofern ſetzt die Wendung zur Religion eine Idealität der 
Wirklichkeit voraus, ſie ſchließt die Überzeugung davon als eine weſentliche Bedingung 
in ſich. Aber ſie iſt darum nicht ſchon einfache Weiterentwicklung der Idealität. Ihr 
Ausgangspunkt iſt vielmehr die Tatſache, daß die Idealität, als eine dem Beſtande des 
Daſeins immanente Kraft, nicht nur auf unüberwindliche Widerſtände ſtößt, ſondern auch 
innerlich in ſchwere Konflikte verwickelt und dadurch in ihrem Wirken gelähmt iſt; es 
handelt ſich nicht um Unvollkommenheiten, um Abſtände vom Ideal, die entweder er⸗ 
tragen oder allmählich überwunden werden könnten, ſondern um Widerſprüche, unter 
deren Einfluß überhaupt kein Wirken möglich iſt, die daher eine prinzipielle Löſung ſo⸗ 
fort verlangen. Solcher Aufgabe kann nur Genüge geſchehen durch ein Neueinſetzen der 
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idealen Mächte in höherer Potenz, durch eine neue Erweiſung des idealen Urbeſtandes 
gegenüber den Widerſprüchen unſerer Wirklichkeit. 

Solches Neueinſetzen zeigt ſchon mit ſeinen allgemeinſten Zügen die ideale Welt in 
weiterer Aufhellung als bisher. Als ein gegenüber der Erfahrung vorhandener Wider⸗ 
ſprüche einſetzendes Prinzip hat die Religion notwendig einen geſchichtlichen Charakter; 
ſo wenig ſie ihr Wirken an einen einzigen Punkt innerhalb der Bewegung zu binden 
braucht, die Geſchichte als Ganzes ift ihr eigentliches Reich, und es liegt auf der Hand, 
daß in dieſem Gebiete einzelne hervorragende Erſcheinungen als Wendepunkte des Han⸗ 
delns eine unvergleichlich größere Bedeutung erlangen können als es einzelne Momente 
eines Naturprozeſſes vermögen. So handelt es ſich auch innerhalb der Religion nie an 
erſter Stelle darum, bloß zum Bewußtſein zu bringen, was in den allgemeinen Beſtänden 
des Daſeins von jeher gleichmäßig enthalten iſt, ſondern vielmehr um eine Aneignung der 
neuen geſchichtlichen Wirklichkeit. 

In dem Verlaufe diefer Bewegung erſcheint nun ſowohl im Ausgangspunkte als im 
Ziel das Prinzip der Perſonalität in erheblich geſteigerter Entfaltung. Daß der Menſch 
mit gewaltigſtem Drange über alle naturgegebene Lage hinausgreift, um ein Ewiges 
ſeines Weſens zu retten, iſt ſelbſt ein Zeichen feiner Überlegenheit über die bloße Natur, 
ein Erweis einer Konzentration des Daſeins zu einer großen Handlung. Andererſeits 
muß auch das letzte Prinzip ſich reiner von allen Begriffen des Naturgeſchehens abheben, 
wenn es als eine der erſten Wirklichkeit zunächſt jenſeitige, dann aber in ſie eingehende 
und ihre Gegenſätze überwindende Macht erſcheint. So ift tatſächlich durch nichts mehr 
als durch die Religion das Perſonalprinzip zur Ausbildung und Machtſtellung gelangt. 

Aber eben mit folder Steigerung ſind auch die Gefahren dieſes Prinzips größer ge⸗ 
worden als irgend anders; im beſonderen iſt es nirgends ſo dringend notwendig, das 
echte perſonalſein, die Zugehörigkeit zu einer Perſonalwelt, von der naturhaften Indie 
vidualeriſtenz mit ihrer Subjektivität ſcharf zu unterſcheiden. Die ganze Entwicklung 
der Religion erhält dadurch eine entſtellende Kehrſeite, daß jene Individualexiſtenz für 
ſich die Rechte in Anſpruch nimmt, welche in Wahrheit dem idealen Weſen des Menſchen 
im Zuſammenhange der Perſonalwelt zukommen. Damit wird die Bewegung vom Aus⸗ 
gangspunkte bis zum Ziel in eine falſche Bahn gebracht: ſtatt in eine neue Welt zu 
führen, bringt fie nur ein endloſes Erweitern des ſubjektiven Daſeins, ſtatt zur Umge⸗ 
ſtaltung und Erhöhung des Weſens zu dienen, wird ſie ein Werkzeug, die Selbſtſucht 
des Menſchen über die ganze ſichtbare und unſichtbare Welt auszudehnen; die geſamte 
Weltordnung erſcheint von hier aus als ein bloßes Mittel für das Begehren des glücks⸗ 
durſtigen Subjektes. Natürlich wird ſolche Wendung bald eine Gegenbewegung hervor⸗ 
rufen, der Gedankenkreis der Religion wird als imaginär, der Intereſſenkreis als egoiſtiſch 
angegriffen, nicht ohne Grund, wenn ſich der Streit gegen jene Entſtellung richtet, aber 
durchaus verfehlt, wenn die Irrung der Individuen der Sache als weſentlicher Beſtand⸗ 
teil angerechnet und gegen die Geſamtheit der Religion ein Kampf auf Leben oder Tod 
aufgenommen wird. Denn daß die Religion nicht mit jenen Irrungen der Menſchen zu⸗ 
ſammenfällt, ergibt fih ſchon daraus, daß fie durch ihre ganze Entwicklung eine Aus- 
einanderſetzung mit jener Richtung vollzieht, daß ſie ununterbrochen jene Übertragung 
naturhaft⸗menſchlicher Begriffe und Intereſſen in das Weltall bekämpft und mit allen 

äften an einer Umwandlung des Menſchen arbeitet, nach der ihm erſt als einem Gliede 
der Idealwelt irgendwelche Rechte und Werte zukommen ſollen. Soweit die Religion 
ihr echtes Weſen durchſetzt, ſoweit iſt eine Scheidung der perſonalen und der naturhaft⸗ 
individuellen Wirklichkeit vollzogen; daher iſt fie ſelber mit ihrem pofitiven Wirken 
ein Zeugnis für die Realität dieſes Unterſchiedes. 
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Die Frage, ob die Tatſächlichkeit einer Überwelt und damit die Realität des reliz 
giöſen Lebens wiſſenſchaftlich zu erweiſen ſei, gehört nicht hierher; ſoviel iſt gewiß, daß 
die Bejahung dieſer Frage die Überzeugung von einer univerſalen Bedeutung der Religion, 
von einer Ausdehnung ihres Wirkens über das ganze Sein, in ſich ſchließt. Tritt in 
Wahrheit durch das geſchichtliche Daſein ein neues Prinzip in die Bewegung ein, ſo muß 
ſolche Tatſache nach allen Richtungen hin ihre Konſequenzen haben, ſo müſſen ſich die 
Grundbegriffe von der Wirklichkeit und vom Menſchenleben weſentlich umgeſtalten. In⸗ 
dem einerſeits ein großer Widerſpruch im Grunde des menſchlichen Daſeins ſeine volle 
Anerkennung findet, ſamt der Unmöglichkeit ihn mit den gegebenen Faktoren zu über⸗ 
winden, indem aber andererſeits durch die umwälzende Tat eine neue Wirklichkeit geſetzt 
wird, die ſich entwickelt und zur alten in Beziehung tritt, um Verwandtes an ſich zu 
ziehen, Feindliches auszuſcheiden, bildet fid) ein neuer Typus des Lebens mit neuem In- 
halt, neuen Aufgaben, neuen Empfindungskreiſen. Dieſer Typus wird vom Grunde her 
ſich auch den einzelnen Arbeitsgebieten mitteilen und in ihnen um ſo mehr zur Geltung 
kommen, je direkter ſie das Ganze des menſchlichen Weſens zur Betätigung aufrufen. So 
iſt der Einfluß am mächtigſten auf ethiſchem Gebiete; daß er aber auch darüber hinaus 
in das geſtaltende Schaffen eindringt, dafür kann z. B. die Kunſt als Zeugnis dienen. 

Solche Erweiterung des geiſtigen Daſeins durch die Religion bedeutet aber nach dem, 
was ſich über das Verhältnis der Religion zum Perſonalprinzipe ergab, zugleich eine 
weitere Entwicklung der perſonalen Welt; wie wir dieſelbe von Stufe zu Stufe ſich reicher 
geſtalten ſahen, ſo erhält ſie gerade bei den letzten Problemen des menſchlichen Daſeins 
eine beſonders kräftige Ausbildung. 

So zeigte ſich das geſamte Geiſtesleben in enger Beziehung zum Probleme der Perſo⸗ 
nalität und zwar in um ſo engerer, je mehr es einen eigentümlichen Charakter aus⸗ 
prägt. Wir ſahen in dieſem Fortgang den Begriff einen immer reicheren Inhalt gewinnen 
und ſich zugleich immer weiter von dem der natürlichen Individualexiſtenz entfernen. Eine 
ſolche Bewegung durchdringt die ganze Geſchichte, ſofern ſie Geſchichte des Geiſtes, ja 
ſie bildet den eigentlichen Kern dieſer Geſchichte. Bei dem allen bleibt des Problemati⸗ 
ſchen genug; aber ſoviel iſt nunmehr ſicher, daß es ſich bei dem Verlangen einer perſonalen 
Geſtaltung des Daſeins nicht um ein künſtliches Problem der Schule oder Sekte, ſondern 
um ein notwendiges Problem der Menſchheit handelt. Und ein ſolches Problem iſt ſelbſt 
ſchon ein Stück Wirklichkeit. 


Der moderne Menſch und die neue Ethik. Aus: Nicolai Hartmann, Ethik. Verlag 
Walter de Gruyter & Co. Berlin und Leipzig 1926. 

Wenn es eine Erweckung des Wertbewußtſeins gibt, ſo iſt es unſere Zeit, der ſie 
not tut. Wie weit ſie möglich iſt, kann niemand ermeſſen. Von der Philoſophie her 
kann ſie ſchwerlich kommen. Dennoch iſt auch für die Philoſophie hier ein Arbeitsfeld. 
Es gibt Vorurteile, die nur ſie entwurzeln kann. Und es gibt Gefühlswiderſtände, denen 
Beſinnung und Verinnerlichung ſehr wohl entgegentreten können. 

Das Leben des heutigen Menſchen iſt der Vertiefung nicht günſtig. Es entbehrt der 
Ruhe und Kontemplation, es iſt ein Leben der Raſtloſigkeit und des Haſtens, ein Wett⸗ 
eifern ohne Ziel und Beſinnung. Wer einen Augenblick ſtille ſteht, ift im nächſten ſchon 
überholt. Und wie die Anforderungen des äußeren Lebens, ſo jagen ſich die Eindrücke, 
Erlebniſſe, Senſationen. Immer ſchauen wir nach dem Neueſten aus, das jedesmal 
Letzte behereſcht uns, und das Vorletzte ift vergeffen, ehe es auch nur recht geſehen, ger 
ſchweige denn begriffen iſt. Wir leben von Senſation zu Senſation. Und unſer Ein⸗ 
dringen verflacht, unſer Wertgefühl ſtumpft ſich ab im Haſchen nach dem Senſationellen. 
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Der moderne Menſch iſt nicht nur der raſtlos Haſtende, er iſt auch der Abge⸗ 
ſtumpfte, Blaſierte, den nichts mehr erhebt, ergreift, zuinnerſt packt. Er hat ſchließlich 
für alles nur noch ein ironiſches oder müdes Lächeln. Ja, er macht am Ende gar eine 
Tugend aus feinem moraliſchen Tiefſtande. Das nil admirari, feine Unfähigkeit zur Be⸗ 
wunderung, Staunen, Begeiſterung, Ehrfurcht erhebt er zum ſtehenden, gewollten Lebens⸗ 
habitus. Das unberührte Hinweggleiten über alles iſt ein bequemer modus vivendi. Und 
fo gefällt er ſich in der Poſe des Darüberſtehens, die fein inneres Leerausgehen verbirgt. 

Dieſes Pathos ift typiſch. Es ift heute nicht zum erſtenmal in der Geſchichte da.. 
Aber wo immer es auftrat, war es ein Symptom der Schwäche und des Niederganges, 
des inneren Verſagens und des allgemeinen Lebenspeſſimismus. 

Was zugrunde gehen will, ſoll man zugrunde gehen laſſen. In allem Niedergang 
keimt junges geſundes Leben. Auch unſere Zeit entbehrt ſeiner nicht. Ob ſchon die heute 
aufſtrebende Generation mit ihren noch etwas planloſen Verſuchen den Bann brechen 
wird, ob es erſt künftigen Geſchlechtern vorbehalten iſt kraftvoll durzudringen zu einem 
neuen Ethos — wer wollte das heute weisſagen? Der Keim aber iſt da. Er war nie tot. 
An uns iſt es, aus der geiſtigen Not heraus ſeine Erwecker zu ſein, die Idee vor Augen, 
den Glauben im Herzen. 

Der ethiſche Menſch iſt in allem das Gegenſtück des Haſtenden und Stumpfen. Er 
iſt der Wertſichtige, der sapiens im erſten Wortſinn: der „Schmeckende“. Er iſt es, der 
das Organ hat für die Wertfülle des Lebens, jenes „organe morale“, von dem Franz 
Hemſterhuis geweisſagt, ihm öffne ſich ein „ſchimmernder Reichtum“ 

Im Zeichen dieſer Aufgabe ſteht die philoſophiſche Ethik von heute. Sie ſteht an der 
Wegſcheide alten und neuen Philoſophierens. Ihre Schritte ſind die erſten Schritte be⸗ 
wußter Wertforſchung. Wie weit ſie uns führen wird, können wir Heutigen nicht wiſſen. 
Aber ihr Ziel liegt klar vor Augen: den Menſchen in den bewußten Beſitz feines „morali⸗ 
ſchen Organs“ zu bringen, ihm die Welt, die er ſich verſchloſſen, wieder zu erſchließen. 

Was die neue Ethik ſein will und muß, iſt hiernach nicht zu verkennen. Ob ſie es 
iſt und überhaupt ſein kann, wird die Zukunft lehren. Eines aber iſt ſie zweiflos — 
ihrer ganzen Haltung nach: ſie iſt ſelbſt ein neues Ethos. Sie bedeutet eine neue Art 
Liebe zur Sache, eine neue Hingabe, neue Ehrfurcht vor dem Großen. Denn ihr iſt die 
Welt, die ſie erſchließen will, wieder groß und werterfüllt, unerſchöpft und unerſchöpfbar — 
im Ganzen wie im geringſten Gliede. 

Sie hat darum auch wieder den Mut zur ganzen metaphyſiſchen Schwere der Pro⸗ 
bleme — aus dem Bewußtſein des ewig Wunderbaren und Unbewältigten heraus. Ihre 
Haltung iſt wieder der philoſophiſche Uraffekt, das Sokratiſche Pathos des Staunens. 


Bücherbefprechungen. 


Philoſophie. 
Max Scheler, „Die Formen des Wiſſens und die Bildung“. (Vortrag i. d. Leſſing⸗ 
Akademie in Berlin.) Verlag Fr. Cohen, Bonn 1925. 48 S. Preis geb. M. 2.50. 
Eine trotz ihres geringen Umfanges ſehr bedeutungsvolle programmatiſche Schrift — 
und in glänzender Diktion ein echtes Zeugnis der ſpezifiſch Schelerſchen Geiſtigkeit: eines 
zugleich vielfältigen, in allen Weiten beheimateten und doch energiſchen, in die Tiefe 
dringenden und die Zuſammenhänge in originaler Weiſe beherrſchenden produktiven 
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Denkens. Mit ihrer aufſchlußreichen Erörterung über die Stellung des Menſchen als 
„Natur“⸗Weſen einerſeits und als „Geiſt“ oder Bildungsweſen anderſeits, mit ihrer 
ausgezeichneten Unterſcheidung zwiſchen Herrſchafts- oder Leiſtungs⸗Wiſſen, Bildungs⸗ 
Wiſſen und Erlöſungs⸗Wiſſen und mit ihrer eigenartigen religiös⸗metaphyſiſchen Ver⸗ 
ankerung des Bildungs⸗ und Kulturproblems gehört die Arbeit zu den gedankenvollſten 
und fruchtbarſten Veröffentlichungen über dieſe Fragen. Sie dürfte entſcheidende und 
höchſt günſtige Einflüſſe in bezug auf die Klärung, Richtgebung und Sinnerfüllung unſeres 
zur Zeit noch mannigfach verdunkelten und zerſetzten Lebens⸗ und Kulturbewußtſeins 
ausüben. 

Gleichzeitig iſt die Schrift der deutliche Erweis einer gewiſſen Neuorientierung in 
der philoſophiſchen Poſition Schelers, der ſein angekündigtes großes Werk über „Meta⸗ 
phyſik“ mit Spannung erwarten läßt. 

Eva Wernick. 
Artur Hoffmann-Erfurt, Pſychoſophie. Verl. K. Stenger. Erfurt 1928. 29 S. 
M. 1,75. 

Hoffmann iſt — mit Recht — der Anſicht, daß ſich aus dem Streite der Schulen 
heute eine Seelenkunde herausgebildet hat, die den tiefſten geiſtigen Bedürfniſſen unſerer 
Zeit wertvolle Handreichungen bieten kann. Seine Ausführungen ſind mehr pädagogiſch 
als theoretiſch gedacht und beabſichtigen durchaus nicht, das nur als „Kennzeichen“, als 
Symbol, gemeinte Fremdwort „Pſychoſophie“ in die Literatur einzuführen. Der Ver⸗ 
faſſer legt ſo allen Wert darauf, daß jede Kraft ſeeliſcher Geſundung unmittelbar dem 
geſamten Bildungsleben zugeleitet werde. Die Schrift handelt in programmatiſcher Kürze 
von Weſen und Bedeutung der verſtehenden Seelenkunde. Seine Schluß⸗Theſe lautet: 
es gilt einen Bund zu ſchließen zwiſchen Erkenntnisklarheit und Erkenntniswärme, 
womit man im Intereſſe der Geiſteskultur durchaus einverſtanden ſein wird. 

A. Buchenau. 


Der Weg zur Vollendung. Mitteilungen d. Geſellſchaft für freie Philoſophie: Schule 
der Weisheit. Hrsg. v. Graf H. Keyſerling. 10. Heft. Otto Reichl. Darmſtadt. 83 S. 
Dieſes Heft enthält drei Aufſätzchen von Keyſerling, aus deſſen Eſſays man immer 
etwas lernen und an denen man ſich auch dann erfreuen kann, wenn man ſelbſt auf 
gänzlich anderem Standpunkt ſteht. Dazu kommt die ſehr intereſſante Chronik der Schule 
der Weisheit, die zeigt, daß die „Darmſtädter Bewegung“ innerlich und äußerlich zuge⸗ 
nommen hat und einige andere Mitteilungen ſowie eine Bücherſchau. 
A. Buch enau. 
Reichls Philoſophiſcher Almanach auf das Jahr 1924. Immanuel Kant zum Gedächtnis 
(22. April 1924). Herausgegeben von Paul Feldkeller. Otto Reichl Verlag. Darm⸗ 
ſtadt 1924. 462 S. 

Das wertvollſte Stück dieſes Almanachs ift die Abhandlung des Herausgebers über 
Geſchichte und Werden des philoſophiſchen Journals in Deutſchland. Hier iſt ein außer⸗ 
ordentlich reichhaltiges Material zuſammengetragen, das mit einem nicht immer gerade 
boſonders glücklich formulierten Räſonnement Feldkellers durchſetzt iſt. Dazu kommt eine 
ganze Reihe kürzerer Aufſätze über Kant: Kant und die Geſchwiſter Herbert. — Probleme 
und Aufgaben der Kant⸗Forſchung von M. Friſcheiſen⸗Köhler. — Der elegante Magiſter 
von Otto Schöndörffer. — Der letzte Kant von Weinhandl. — Der Humor Kants von 
Minden. — Haſſes Bemerkungen über den alten Kant in ſeinem Heim u. a. Wenn der 
Herausgeber ſeinen Almanach mit dem Satze einleitet: „Immanuel Kant war der letzte 
Renaiffance-Philofoph. Mit ihm ſchließt diejenige Epoche des europäiſchen Gedankens, die 
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nicht nur wie die zwei vorangegangenen Epochen verheißungsvoll begann, ſondern die 
ſich auch vollenden durfte“, ſo iſt es doch zweifelhaft, ob damit das Weſen gerade der 
kritiſchen Philoſophie bezeichnet und getroffen iſt, die vor allem einen neuen Anfang, 
die ſpezifiſch moderne Art der Betrachtung bedeutet. 
Der Almanach iſt vom Verlage in vortrefflicher Weiſe ausgeſtattet und mit einem 
bisher unbekannten Jugendbildnis Kants verſehen worden. 
Artur Buchen au. 


Religion. 
Oskar Ewald, „Die Religion des Lebens“. Verlag Kober, C. F. Spittlers Nachf. Baſel 
1925. 436 S. Geh. M. 6.40, geb. M. 8.— 

Dieſes Buch ſucht im engen Anſchluß an die jüngſten Lebenserfahrungen unſeres 
geſchichtlichen, ſozialen und privaten Daſeins und die darin verwurzelten Weltanſchau⸗ 
ungsprobleme die Möglichkeit und Notwendigkeit religiöfer Erneuerung und Vertiefung 
zu begründen. Mehr noch: es will einen, nein, den Weg zu ſolchem Ziele zeigen und in 
weiteſten Kreiſen die Bereitſchaft zu religiös fundiertem ſchöpferiſchen Liebes- und Lebens⸗ 
dienſte erwecken und ſichern. Eine Stimme, die aufrichtig und von ernſtem Willen zur 
Heilsgewinnung geleitet, von den erſten und letzten Dingen der Menſchenſeele ſpricht, 
verdient ſtets — und heute aufmerkſamer als je — gehört zu werden, auch wenn ſie uns 
natürlich nicht von dem, ſondern nur von einem Wege zu dem, was uns not tut, ver⸗ 
künden kann. Auf jeden Fall hat Ewald, wenn auch nicht Allen, ſo doch ſehr Vielen 
höchſt Bedeutſames zu fagen. Deshalb muß man, — (obwohl der Religionswiffenr 
ſchaftler in der Tat dem Buche einiges verzeihen muß und dies, da es ja in die Breite 
wirken will, auch wohl tun kann —) dieſem Werke wünſchen, daß es in die Hände aller 
derer gelangt, die von der Frage nach der Formung und Vertiefung, Sinnerfüllung und 
Rechtfertigung ihres perſönlichen Daſeins bewegt ſind. Sei es nun, daß ſie ſich von den 
Ausführungen Ewalds in ihrem eigenen Streben nach dem „rechten Leben“ beſtätigt 
und unterſtützt fühlen, ſei es, daß ſie als religiös erfüllte Menſchen von anderer Sinn⸗ 
und Lebensrichtung in der kritiſchen Prüfung dieſes Buches und eingehenden Ausein⸗ 
anderſetzung mit ihm zur Klärung über ihr eigenes Weſen und Wollen gelangen können. 

Eva Wernick. 


Edv. Lehmann, „Die Religionen“. Verlag Dürrſche Buchhandlung. Leipzig 1924. 
128 S. M. 3.— 

E. Lehmann, Prof. d. Religionsgeſchichte in Lund, der verdienſtvolle Mitherausgeber 
der jetzt erſcheinenden 4. Aufl. des großen Lehrbuchs der Religionsgeſchichte von Chantepie 
de la Sauſſaye (2 Bde. Mohr, Tübingen 1925), gibt in dem vorliegenden Bändchen 
eine kurzgefaßte Geſchichte der außerchriſtlichen Hauptreligionen. Als Einführung leiſtet 
die Schrift ganz vorzügliche Dienſte; namentlich den Religionslehrern ſei ſie aufs wärmſte 
empfohlen. Wer nach ſolcher Vorbereitung tiefer in die Materie einzudringen wünſcht, 


findet in den jedem Abſchnitte beigefügten Literaturangaben den beſten Wegweiſer. 
Eva Wernick. 


Friedrich Heiler, Apoſtel oder Betrüger? Dokumente zum Sadhuſtreit. Herausgeg. 
und beleuchtet. Mit einem Geleitwort von Nathan Söderblom. München. Ernſt 
Reinhardt. 1925. M. 4.—. 

Friedrich Heiler hat es in dieſer Schrift ſich zur Aufgabe gemacht, die Schmähungen 
und Verdächtigungen, mit denen heute der Sadhu, beſonders von jeſuitiſcher Seite über⸗ 
ſchüttet wird, zu widerlegen. Die mühevolle Arbeit, die Heiler auf ſich genommen hat, 
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hat ſich reichlich gelohnt. Die Dokumente, die hier niedergelegt ſind, müſſen jedermann, 
der über ein geſundes Urteil verfügt und guten Willens iſt, davon überzeugen, daß Sundar 
Singhs Chriſtusglauben und Chriſtusverkündigung echt ſind. 

Zunächſt hat der Sadhu das Wort. Seine anſpruchsloſen Briefe ſind ein wunder⸗ 
volles Dokument ſeiner echten Menſchlichkeit und Chriſtlichkeit; ſie ſind allein ſchon eine 
Apologie des Sadhu. Dann reden ſeine Freunde in Indien und Europa. Alle bezeugen 
die fleckenloſe Reinheit des Sadhu und den unvergleichlichen Eindruck, den Sundar Singh 
in ſeiner Sachlichkeit und Wahrheit, Demut und Liebe auf ſie gemacht hat. Aber auch 
ſeine Gegner kommen ausführlich zu Wort. In einem beſonderen Kapitel iſt ferner ge⸗ 
zeigt, wie die abendländiſche Geiſteswelt, vor allem die Theologen der verſchiedenen Be⸗ 
kenntniſſe und Richtungen ſich zum Sadhu geſtellt haben. Den Abſchluß des Buchs 
bildet die Aufdeckung der dogmatiſchen Vorausſetzungen, von denen die jeſuitiſchen Angriffe 
getragen ſind, und die Zurückweiſung des jeſuitiſchen Anklagematerials. Dabei hat ſich 
Heiler bemüht, jede Herabſetzung der Sadhugegner zu vermeiden. Eingeleitet wird das 
Buch mit einem wertvollen Geleitwort des Erzbiſchofs Nathan Söderblom. 

Guſtav Pfannmüller. 


G. van der Leeuw, Einführung in die Phänomenologie der Religion. München. 
Ernſt Reinhardt. 1925. M. 3.50. 

Die Sammlung „Chriſtentum und Fremdreligionen“, die mit dem vor 
liegenden Buche eröffnet wird, ſoll, wie ihr Herausgeber Friedrich Heiler im Vorwort 
ausführt, eine Ergänzung zu der im gleichen Verlag erſcheinenden Sammlung „Aus der 
Welt chriſtlicher Frömmigkeit“ bieten. Die neue Sammlung iſt von demſelben 
Grundgedanken getragen wie die erſte: alle äußeren Erſcheinungen der Religion — Dogma und 
Theologie, Kult und Kirchenorganiſation — follen von dem inneren Frömmigkeitsleben 
her beleuchtet und begriffen werden. Im Unterſchied von der früheren Sammlung ſollen 
hier, wie ſchon der Titel lehrt, alle Religionen, die chriſtliche wie die nichtchriſtlichen, be⸗ 
rückſichtigt werden. 

In der vorliegenden Schrift gibt uns der bedeutendſte holländiſche Religionshiſto⸗ 
riker der Gegenwart einen umfaſſenden und anſchaulichen Überblick über die geſamte 
Erſcheinungswelt der Religion. Nach einer kurzen Einleitung, in der der Verfaſſer die 
Methode und das Weſen der Phänomene beſpricht, werden in drei großen Abſchnitten 
(Gott, Menſch, Gott und Menſch) die mannigfachen Erſcheinungen der niedern und 
höheren Religion in muſterhafter Kürze und Deutlichkeit beſchrieben. Ein Schlußabſchnitt 
behandelt die „Richtungen religiöſer Gedanken“. Jeder Abſchnitt ſchließt mit wert⸗ 
vollen Literaturangaben. Der Hauptwert des Buchs beſteht aber darin, daß der Verfaſſer 
nicht nur regiſtriert und klaſſifiziert, ſondern die Fülle der Phänomene von dem feſten 
Standort ſeiner chriſtlich⸗theologiſchen Anſchauung betrachtet. So vermag er einerſeits 
die fremdartigſten „heidniſchen“ Kultformen mit großer Liebe zu verſtehen und ſie als 
unvollkommene Formen göttlicher Offenbarung zu begreifen und doch am Schluſſe ſeiner 
Arbeit ein entſchiedenes Bekenntnis zum Chriſtusglauben abzulegen. 

Guſtav Pfannmüller. 


Abraham a Saneta Clara. Die Schneckenprozeſſion und viele andere Stücklein. 
(Herausgeber: Prof. Dr. Karl Bertſche). Deutſche Meiſter⸗Verlag. München. 221 S. 
Der „kaiſerliche Prediger“ Johannes Ulrich Megerle, fo hieß Abraham a Sancta 
Clara mit ſeinem bürgerlichen Namen, liebte es, in der Auguſtiner Hofkirche den Leuten 
herb und ungeſchminkt die Wahrheit zu ſagen. Da er in ſeinem eigenen Leben und Cha⸗ 
rakter makellos und vorbildlich war, fo ließ man ſich das auch willig gefallen und nicht 
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nur die Katholiken, ſondern auch viele Andersgläubige lauſchten feinen witzigen Worten, 
bei denen uns das viele Drum und Dran heute zwar ſtört, doch war das in der Periode 
des Barock gerade das, was die Menge liebte. Daß er ſeine Werke (über 60) auch drucken 
ließ, iſt auf den Wunſch ſeiner Zuhörer zurückzuführen. Er war, um mit Scherer zu 
reden, ein „oratoriſches Phänomen“, von deffen kurzen Geſchichten mit folgender „Moral“ 
hier eine geſchickte Blumenleſe in prächtiger Ausſtattung dargeboten wird. Mit Recht 
bemerkt der Herausgeber, daß Abraham keineswegs als Spaßvogel aufzufaſſen iſt, ſondern 
daß er der geborene und berufene Buß- und Sittenprediger war, einer der wenigen 
wahren Freunde und Führer des Volkes, eines armen, durch endloſe Kriege und Nöte 
verwilderten und verdorbenen Volkes. Als ſolcher zeigt er ſich auch in dieſer Auswahl, die 
als erſte Einführung in Abraham a Sancta Claras Denk- und Erzählungs-Art ſehr gez 
eignet erſcheint. 
Artur Buchenau. 


Recht. 
Alexander Elſter, Sozialbiologiſche Bemerkungen zum Strafgeſetzentwurf 1925. Berlin, 
W. de Gruyter u. Co. 1925. 34 S. 

Der Verfaſſer der „Sozialbiologie“ bietet hier bedeutſame Randbemerkungen zu 
dem neuen St. G. E., die gerade in ſozialpädagogiſcher Beziehung ſehr zu begrüßen 
ſind. Er iſt gegen mechaniſche Egaliſierung, verlangt organiſche Rechtspflege und 
Erziehung zum Willen. Die Ausführungen Elſters ſind auch vom Standpunkte der 
Förderung der Geiſteskultur aus ſehr beachtenswert. 

A. Buchenau. 


Gellert, G., Du ſollſt nicht — — 1! Ein Buch von Recht und Geſetz. Deutſchlands 
Jugend und Volk gewidmet. Verlag A. W. Hayns Erben. Berlin 1924. IV, 91 S. 
Es gibt kaum Schwierigeres, als ſo ſpröden Stoff, wie ihn Gerichte, Rechte, Geſetze, 
juriſtiſche Begriffe, trockene Paragraphen, Strafen u. a. m. darſtellen, für Laien ver⸗ 
ſtändlich und doch nicht langweilig, feſſelnd, doch nicht oberflächlich, mit Witz plau⸗ 
dernd und doch dem Ernſt der Sache gemäß, lebendig zu geſtalten. Man kann wohl 
ſagen, Gellert iſt die Löſung dieſer Aufgabe durchaus geglückt. Ob G. von den „großen 
und kleinen Dieben“ ſpricht, ob er über Eid, Meineid, Falſcheid unterrichtet, den „groben 
Unfug“ illuſtriert, die „Geſchäftsfähigkeit der Minderjährigen“ diskutiert oder ſich über 
Haftpflicht, Finderlohn, Erpreſſung, Mord, Totſchlag, fahrläſſige Tötung, Körperverletzung 
eingehend ausläßt; ob er von „Rechten und Pflichten der Eltern“, von Auflöſung einer 
Verlobung und deren rechtlichen Folgen, über Teſtament und Erben ſpricht, — welchen Fall 
er auch in den mehr als 40, abſichtlich nur loſe verknüpften Kapiteln behandelt, ſtets 
weiß er durch geſchickt gewählte Beiſpiele aus Leben und Gerichtspraxis den abſtrakten, 
dürren Geſetzesparagraphen zu überwinden, indem er entweder durch ein knappes, anſchau⸗ 
liches Bild zu Anfang feſſelt oder durch kurze, ſtimmungskräftige Einführung den Lefer ger 
fangen nimmt oder Selbſterlebtes vorträgt, oder auch mal einen ganzen Fall faſt novel⸗ 
liſtiſch geſtaltet. So beginnt G. „Große und kleine Diebe“: „In meinen Kindererinno⸗ 
rungen ſpielt ein großes Bilderbuch eine Rolle, welches altes Familieneigentum war und 
uns nur zu einer beſtimmten Tagesſtunde ausgeliefert wurde ... Eines der Bilder ſtellte einen 
im tiefen Abendſchatten liegenden Häuſerplatz dar. An einer Ecke im Vordergrunde 
ſtieg ein ſcheu um ſich blickender Mann in ein offenes Fenſter. Das Bild nannte ſich: 
„Der Dieb“ ...“ Oder: „Zweimal in meinem Leben bin ich beſtraft worden. Einmal, 
weil ich als Radler ohne Laterne fuhr, das andere Mal wegen groben Unfugs. Das kam 
ſo :..“ 
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So iſt nicht nur die Idee, „ein Buch von Recht und Geſetz“ für den Laien an⸗ 
ziehend und verſtändlich zu ſchreiben, durchaus lobenswert und von Nutzen, auch die Durch⸗ 
führung der Idee, in der glücklichen Miſchung von ſchriftſtelleriſcher Gewandtheit, gez 
winnendem Plauderton und doch ernſtem und fundiertem Wiſſen und Wollen iſt vor⸗ 
züglich. Im einzelnen wird natürlich mancher noch Wünſche, mancher Beanſtandungen 
haben. So bleibt es nicht aus, daß hier und da eine begriffliche Formulierung un⸗ 
ſcharf oder unklar iſt; z. B. wenn es heißt: „Der Finderlohn beträgt bis 300 M. 5%, 
darüber 1 0%, bei Tieren 1% —, fo ift das „darüber“ durchaus mißverſtändlich (beffer: 
der Mehrwert). Auch will mir ſcheinen, daß ein paar einleitende Bemerkungen wohl am 
Platze geweſen wären; daß ferner gerade in ſolchem Buche hätte etwas über die Rechte 
der Schöffen während der Verhandlung geſagt werden müſſen; auch über Ehe und 
Eheſcheidung wären gerade unſerer Zeit ein paar Worte willkommen geweſen, und ſchließ⸗ 
lich über den Wechſel (Blankowechſell) ein warnendes Beiſpiel ſehr erwünſcht. Manch’ Elend 
hat der Wechſel über Familien durch deren Unwiſſenheit gebracht! Doch ſolche Kleinig⸗ 
keiten können leicht bei der nächſten Auflage nachgeholt werden, wobei ja ſowieſo das neue 
Strafrecht fein „Recht“ fordern wird. Und nun ein letzter, aber dringender Wunſch: ein 
Sachregiſter! m. E. gerade für ein Buch mit der Beſtimmung und in dieſer Form eine 
unbedingte Notwendigkeit! 

S. Mette. 


Geſchichte. 


Menſchen, Völker, Zeiten. Eine Kulturgeſchichte in Einzeldarſtellungen. Verlag 
Karl König, Wien / pz. 1925. Preis jedes Bandes geb. M. 6.— 
Bd. IJ. Thaſſilo von Scheffer: „Homer und feine Zeit“. 178 S. Mit 

38 Abbildungen. 

Bd. II. Ricarda Huch: „Freiherr von Stein“. 142 S. Mit 1 Fakſimile und 

26 Abbildungen. 

Bd. III. Max Kemmerich: „Machiavelli“, 202 S. Mit 1 Fakſimile und 

22 Abbildungen. 

Bd. IV. Carry Brachvogel: „Robespierre“. 200 S. Mit 3 Fakſimile und 

30 Abbildungen. 

Bd. V. Albrecht Graf Montgelas: „Abraham Lincoln“. 181 S. Mit 

1 Fakſimile und 28 Abbildungen. 

Bd. VI. Franz Spunda: „Paracelſus“. 181 S. Mit 1 Fakſimile und 31 Ab- 
bildungen. 
Bd. VII. Hans F. Helmolt: „Friedrich d. Große und ſeine Preußen“. 219 S. 

Mit 1 Fakſimile und 55 Abbildungen. 

Die Reihe dieſer neuen kulturgeſchichtlichen Darſtellungen wird von dem be⸗ 
kannten Homer⸗Forſcher und ⸗Aberſetzer Thaſſilo v. Scheffer mit der gründlichen 
und anziehenden Arbeit über „Homer und ſeine Zeit“ glücklich eröffnet. In dieſem 
Bande iſt die Aufgabe gelöſt, die den einzelnen Werken der Sammlung prinzipiell 
geſtellt war: nicht Einzelperſönlichkeiten oder das Werk eines genialen Menſchen als 
ſolche zu würdigen, ſondern ſie in ihrer geiſtesgeſchichtlichen Bedeutung und Bezogen⸗ 
heit zu erfaffen: als repräſentativen Ausdruck oder als ſchöpferiſche Neugeſtalter ihrer 
Epoche oder ihres beſonderen kulturellen Wirkensgebietes. Scheffers Darſtellung, die 
ſich auf die Analyſe der homeriſchen Epen ſtützt und die Ergebniffe der archäolo⸗ 
giſchen Forſchung berückſichtigt, führt vorzüglich in die Homer⸗Problematik ein; zum 
anderen gibt ſie in feſſelnder Weiſe Aufſchluß — ſoweit dies überhaupt möglich iſt — 
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über die für die Begründung der abendländiſchen Kultur entſcheidende, 400 Jahre ume 
faſſende „homeriſche Epoche“, d. h. von der Zeit an, von der Homer ſingt bis zu 
der Periode, in welcher die homeriſchen Epen ihre endgültige Geſtalt finden. — 

Auch Max Kemmerich iſt es gelungen, die Schilderung des Lebens und Wirkens 
von Machiavelli und die Diskuſſion ſeiner ſtaatstheoretiſchen Gedanken zu einem 
anſchaulichen Geſamtbilde auszugeſtalten: zwar nicht des ganzen, unerreicht mannig⸗ 
faltigen Kulturkreiſes der Renaiſſance, aber doch ihrer eigenartigen politiſchen Sphäre, 
ihrer ſpezifiſchen komplizierten politiſchen Situation, ihrer beſonderen Praktiken und 
ihres politiſchen Ideengehaltes. K. bringt nichts Neues, will dies auch nicht; aber 
der bekannte Stoff wird in recht ſympathiſcher Form geboten. — 

Franz Spunda, der Dichter und gründliche Kenner der okkulten Lehren Y, hat 
eine glänzende Arbeit über Paracelſus und damit zugleich über die magiſch⸗okkul⸗ 
tiſtiſche, alchemiſtiſche und aſtroſophiſche Strömung in der Renaiſſanee⸗Philoſophie 
geliefert, die ich ſehr bewundere. Es iſt gewiß nicht jedermanns Sache, ſich in dieſe 
höchſt ſchwierige Materie einzuarbeiten. Wem es aber um Erkenntnis der Renaiſſanee⸗ 
Geiſtigkeit in ihrer ganzen Fülle zu tun iſt, der kann an ihren verſchieden gerichteten 
metaphyſiſchen Spekulationen nicht vorübergehen, und ſo iſt für ihn auch das Ein⸗ 
dringen in das auf einer uralten Tradition beruhende „paraeelſiſche“ Weltanſchauungs⸗ 
ſyſtem unerläßlich, deſſen poſitive Seiten wir ja heute objektiv zu würdigen wiſſen, 
und das auch deshalb für uns von aktuellem Belang iſt, weil ſich im gegenwärtigen 
Geiſtesleben — im Anſchluß auch an den „magiſchen Idealismus“ des Novalis — 
eine durchaus ernſt zu nehmende Wiederbelebung paracelſiſcher Tendenzen kundgibt. 
Den hier Intereſſierten ſei Spunda als ſicherer Führer und Interpret nachdrücklich 
empfohlen. Außerdem ſei aufmerkſam gemacht auf die grandioſe Roman⸗Trilogie von 
E. G. Kolbenheyer: Bd. I „Die Kindheit des Paracelſus“; Bd. II „Das Geſtirn 
des Paracelfus” und der ſoeben erſchienene Bd. III „Das dritte Reich des Paracelfus”. 
Verlag Georg Müller, München, (Preis pro Band geh. M. 6.—, geb. M. 8.—), 
Meiſterwerke der epiſchen Kunſt und die beſte Vorbereitung für das Studium des 
„großen Eingeweihten“ und ſeiner Weiſe des Weltbegreifens. 

Hans F. Helmolt's Schrift über Friedrich den Großen iſt ein Bericht 
für das „deutſche Haus“, treu und herzinniglich, ſolide im Tatſächlichen und munter 
durchſetzt mit Anekdoten, hier und da mit ſuperlativem Pathos gefhmüdt... Es 
kommen ſchließlich auch einmal Wendungen vor wie: „Der hehre Gedanke der pflicht ſchwebt 
über den Waſſern“ (S. 9). Abgeſehen von dieſem iſt das Vorgetragene — gott⸗ 
lob — allgemein bekannt; es dürfte ſogar die Behauptung nicht eben verwegen ſein, 
daß die Kenntniſſe über den großen Friedrich und ſeine Zeit im deutſchen Volke jetzt 
durchſchnittlich noch darüber hinausreichen. Iſt doch gerade in letzter Zeit zu den 
großen älteren Darſtellungen eine ſtattliche Reihe wichtiger Unterſuchungen über dieſes 
Gebiet hinzugekommen. — 

Die Robespierre⸗Literatur häuft fih gegenwärtig. Warum? Auch C. Brach⸗ 
vogel's elegant geſchriebene, ſtark pſychologiſierende, raffiniert auf dramatiſche Effekte 
hin komponierte Studie kann nicht überzeugen, daß es unter kultur⸗geſchichtlichem 
oder auch nur unter pſychologiſchem Geſichtspunkt nötig und lohnend ift, ſich des 
näheren mit dieſer Perſönlichkeit zu befaſſen. Br. ift ein begabter Schriftſteller; man 
unterhält ſich gut mit dem intereſſant geſchriebenen Buch, wenn die pointenſüchtige 
Stiliſtit durch Gewaltſamkeiten auch gelegentlich Verdruß erregt. Aber, — wunder⸗ 


1) Man vgl. auch feine Beiträge in dem der okkulten Dichtung der Gegenwart gewidmeten. Heft 8 
der Zeitſchrift „Orpliv“ 1925, Orplid⸗Verlag M.⸗Glad bach. 
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licher Kontraſt —, der „Held“ ſelbſt ift nicht im geringſten „intereſſant“; Robespierre, 
dieſer tüchtige Advokat, bleibt ein erzlangweiliger Menſch von kleinem Format, eine 
verkümmerte Seele, ein weltfremder, ausgekühlter Sonderling mit unangebrachten fixen 
Ideen und ein Nicht⸗Politiker erſter Güte. An dem nichts weiter von Belang ift, als 
daß die „Gunſt“ kataſtrophaler Umſtände, nicht die eigne Kraft, dieſem „Malheur von 
Geburt“ für kurze Zeit eine außerordentliche Macht in die Hand gab, der er in keiner 
Weiße gewachſen war, und die er nur zu anderer und zu eigenem Untergange zu mif- 
brauchen wußte. Dieſer unmännlichſte der Revolutionsmänner iſt keine „tragiſche Ge⸗ 
ſtalt“, kein „Problem“; er iſt kein „ſeegrünes Ungeheuer“ (Carlyle) oder kein herab⸗ 
gekommener „Engel“ (Hamel); er iſt menſchlich eine Null, potenziert durch Ehrgeiz, 
was bei ſolcher Baſis ja nichts ausmacht, und politiſch ein Zufall, allerdings ein ver⸗ 
hängnisvoller. Die ſachlich⸗hiſtoriſchen, politiſch⸗ökonomiſchen Verhältniſſe der frz. 
Revolutionszeit und ⸗vorzeit kommen übrigens (leider!) in Br.s Schrift nicht zu ihrem 
Recht. — Wunſchzettel: mehr Mirabeau, mehr Danton, — und nichts mehr über den 
„Unbeſtechlichen“!! — 


ulr. Wilken: Griechiſche Geſchichte im Rahmen der Altertumsgeſchichte. (Ergbd. II in 
A. Reimanns „Geſchichtswerk für höhere Schulen“.) Mchn. u. Bin. 1924, Verlag 
N. Oldenbourg, 246 S. M. 3.—. 

Es wird ſehr ſchwierig fein, in 20 (21) Sommerwochen — den neuen „Richtlinien“ 
gemäß — den Realgymnaſiaſten das geſamte Altertum bis zum Untergang Roms in 
der vertieften Auffaſſung, die für die „Richtlinien“ weſentlich iſt, nahe zu bringen; 
ſchwierig erſt recht, im Gymnaſium bereits die Unterſekundaner in den Geiſt von Hellas 
— wörtlich: „in die weltgeſchichtlich bedeutſamen Leiſtungen des Griechentums auf den 
verſchiedenen Lebensgebieten: das wiſſenſchaftliche Denken, grundſätzliche Frageſtellungen 
der Philoſophie, künſtleriſche Höchſtleiſtungen“ — einzuführen. Mag auch die didak⸗ 
tiſche Kunſt der Lehrer ihr möglichſtes hierzu tun — immer wird doch gerade der wert⸗ 
vollſte Gewinn aus dieſer Beſchäftigung mit dem Altertum, die univerſalhiſtoriſche Be⸗ 
trachtung, nur den Schülern auf einer höheren Entwicklungsſtufe zugänglich ſein 
können, als ſie die Unterſekunda mit ihren 1s jährigen Jungen darſtellt. Daraus folgt: 
auf der Oberſtufe muß mindeſtens den für dieſe Kerngabe des gymnaſialen Unterrichts 
empfänglichen Schülern die Möglichkeit geboten werden, durch planmäßige Verknüpfung 
der in mancherlei Stunden gewonnenen Elemente zu einer Geſamtanſchauung der Antike 
vorzudringen. Dafür bleibt im Notfall dem einzelnen die private Beſchäftigung, dafür 
eignet ſich beſſer die „freie Arbeitsgemeinſchaft“ der neuen Lehrpläne, und als literariſches 
Hilfsmittel für dieſe beiden Zwecke ſcheint mir die „Griechiſche Geſchichte“ U. Wilckens 
ganz hervorragend zu paſſen. 

Erſtaunlich, welcher Reichtum an Tatſachen auf den 230 Seiten dieſes — übrigens 
wahrhaft ſpottbilligen — Buches vereinigt iſt! Ein alphabethiſches und ſyſtematiſches 
Verzeichnis der Namen und Sachen würde das noch augenſcheinlicher machen, als es die 
angehängte, ſehr eingehende Zeittafel ohnehin tut. Ihren Ausgang nimmt die Dar⸗ 
ſtellung von der weltgeſchichtlichen Leiſtung der ägyptiſchen und vorderaſiatiſchen Staaten⸗ 
bildungen (— dieſe kommt in den neuen Lehrplänen vollends zu kurz —), um über die 
griechiſche Geſchichte zum Weltreich Alexanders und zur helleniſtiſchen Zeit (bis 30 v. 
Chr.) fortzuſchreiten. Mit ſeltener Vielſeitigkeit und Gerechtigkeit ſind die Bauſteine 
zum Bilde dieſer Epochen aus allen Lebensgebieten genommen: es dürfte deren keines 
geben, das hier nicht im Zuſammenhang des Ganzen ſein Recht erhält. Daneben aber 
bleibt die Bedeutung der originalen Perſönlichkeit, die Rolle des Helden in der Geſchichte, 
beſtehen. 
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Was aber entſcheidend ift für den Wert dieſes Werkes als Schulbuch: das ift feine 
Lebenswärme. Es ift ein durch und durch perſönliches Werk, trotz der Überfülle an Stoff. 
Aberall ſpricht aus ihm der lebendige, Anteil nehmende (und dadurch Anteil weckende) 
Menſch zum Herzen des Schülers. So etwas könnte zum Fehler werden, iſt aber hier, 
durch die vornehme Art, wie es geſchieht, ein wertvoller Vorzug. Immerfort werden 
Parallelen gezogen zwiſchen den Erſcheinungen der alten Geſchichte einerſeits, den Per⸗ 
ſonen, den Fragen und Verhältniſſen der Neuzeit, der Gegenwart andrerſeits; insbe⸗ 
ſondere blitzt oft im Spiegelbild unſer deutſches Schickſal herein. Individuen, Kultur⸗ 
typen, Volkstypen finden ihr Urteil in Bejahung und Verneinung, wie ſie nur aus 
lebendig klopfendem Herzen klingen. Ein Beiſpiel: „Es gibt kaum eine treffendere 
Charakteriſtik des Unterſchieds des griechiſchen und römiſchen Weſens, als daß für den 
jungen Griechen Homer, für den jungen Römer das Zwölftafelgeſetz im Mittelpunkt des 
Unterrichts ſtand. Darum haben auch die Griechen die Seelen gewonnen, während die 
Römer nur die Welt erobert haben (S. 49).“ 

In ähnlicher Weiſe fruchtbar, nämlich den Leſer zur Stellungnahme herausfordernd, 
zum Zweifel oder zur Zuſtimmung, wirkt es, wie der Verfaſſer auf Schritt und Tritt 
die Probleme andeutet, die aus der Beſchaffenheit der Quellen für die Geſchichtser⸗ 
kenntnis übrigbleiben. Gewiß mag man hier und da ſich an ſchwach begründeten ur⸗ 
teilen ſtoßen. Um auch hierfür ein Beiſpiel zu geben: W. bekämpft (S. 105) die auf 
Ephoros und Diodor zurückgehende Theſe, daß die Karthager im Jahre 480 als Unter- 
tanen oder Bündner der Perſer in Sizilien angegriffen hätten (vgl. Ed. Meyer, Geſch. 
d. Altertums III, 356) und ſtützt ſich auf das ältere Zeugnis Herodots, „der in Unter⸗ 
italien längere Zeit geforſcht und dort, wo man es doch hätte wiſſen müſſen, nichts 
davon gehört hat“. Solch „argumentum ex silentio“ fann nicht überzeugen, und man 
braucht ſich bloß vorzuſtellen, wie es bei der Forſchung nach den Urſachen des Welt⸗ 
kriegs gegenwärtig innerhalb und außerhalb Deutſchlands hergeht, um in Herodots Priori⸗ 
tät keine Gewähr der Zuverläffigkeit zu erblicken. Aber eben ſolche Entſcheidungen, die 
für Zweifel Raum laſſen, regen zum Nachdenken, zum Suchen der Wahrheit und der 
Erkenntnisgrenzen an, und dieſe Anregung muß gerade ein Hilfsmittel geben, das der 
von der Reform geforderten „Arbeitsſchule“ dienen will. Der notwendig ſo geringe 
Umfange des Buches macht es ſelbſtverſtändlich, daß die Probleme nicht breit ausge⸗ 
ſponnen, die Urteile nicht erſchöpfend begründet werden können; immerhin führen in den 
wichtigſten Fällen auch Anmerkungen in die Spezialliteratur ein. 

Das Werk bietet — über die Schule hinaus — jedem Leſer die überaus handliche 
Möglichkeit, ſich über den gegenwärtigen Stand der Altertumsforſchung zu unterrichten. 

Erich L. Schmidt. 


Oskar Fritſch. Friedrich der Große, unſer Held und Führer. J. F. Lehmanns 
Verlag. München 1924. 124 Seiten mit 31 Tiefdruckbildern auf Tafeln und 23 Text⸗ 
abbildungen. 

Der Große König. Werke, Briefe und Geſpräche. Mit Illuſtrationen von Adolph 
v. Menzel. Herausgegeben von Guſtav Berthold Volz. Verlag von Reimar Hobbing 
in Berlin o. J. 382 S. 

Bruno Frank. Tage des Königs. Ernſt Rowohlt Verlag. Berlin 1924. 162 S. 

Bruno Frank hat in ſeinem Buche ein hübſches Wort von den Helden der Hiſtorie 
geſprochen: „Es ergeht den Helden der Hiſtorie wie den Werken der Dichter. Unſere 
armen Verſuche wirken ſtets nur auf einen Teil der Menſchen, entweder auf die Jugend 
oder auf die Frauen oder auf von der Arbeit ermüdete Männer oder auf Liebhaber des 

Raffinements oder auf lebenskluge Greiſe. Aber in der großen Dichtung findet ein jeder 
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das Seine, ſie iſt ein Baum, deſſen Schatten alle Seelen unter ſich verſammelt. Nicht 
anders die großen Toten. An Friedrichs Furchtloſigkeit, ſeiner Härte gegen ſich ſelbſt, 
ſeinem unbeugſamen Sinn mag eine Jugend erſtarken; ſein Vermögen, unermeßliche 
Arbeit und kulturelles Bedürfnis zu verbinden, predigt den reifen Jahren; mit ſeiner 
phraſenloſen Wahrhaftigkeit, feinem ſchauerlichen Klarblick, feiner großartigen Reſigna⸗ 
tion ergreift er die wiſſenden Alten: als eine Einheit von Humanität, Geiſt und Stärke 
hat ihn jedes Volk zum Vorbild nötig, und ſein eignes heute am meiſten.“ Will man 
die Wahrheit dieſes Dichterworts nachprüfen, ſo greife man zu dieſen drei Büchern: 
Friedrich der Große, unſer Held und Führer — ein Buch für unſere Jugend. Ihr wird 
das Pflichtgefühl, die Opferbereitſchaft, die Staatsgeſinnung und die Gerechtigkeit des 
Königs ein Vorbild für ihr eignes Handeln ſein, Fritſch verſteht es, des Königs Weſen, 
ſeinen Glauben, ſeine Weltanſchauung, ſeine Anſichten über Staat und Königtum, ſeine 
Rolle als Vorbereiter des künftigen Deutſchland lebendig zu machen. Geſchickt hat Fritſch 
durch Wort und Bild alles das zuſammengetragen, was auf eine begeiſterungsfähige 
nationale Jugend Eindruck machen kann. So entſteht ein ſehr wirkungsvolles, aber auch 
ſehr einſeitiges Bild des großen Kriegsmannes, Feldherrn und Staatsmannes, wie es 
von einem Teil der Jugend und des Volkes geſehen wird. 

Unparteiiſcher, aber auch kühler wirkt das Bild, das wir uns ſelbſt aus den 
Werken, Briefen, Geſprächen und Gedichten Friedrichs machen. Volz hat in ſeinem 
Buche eine vorzügliche Ausleſe aus den Werken des Königs in deutſcher Überſetzung 
gegeben, die ein unvergängliches Denkmal Friedrich des Einzigen ſind. Sein Geiſt umfaßte 
die verſchiedenſten Gebiete, Politik und Kriegsweſen, Hiſtorie, Geiſtesgeſchichte und Dih- 
tung. Wer die Fähigkeit hat, aus dieſen Bruchſtücken ſeiner Werke ſich ein lebendiges 
Bild des Lebens und Wirkens des Preußenkönigs zu machen, dem ſei dieſe Auswahl mit 
ihrem Bilderſchmuck warm empfohlen. Wer aber eines Führers bedarf, um die phraſen⸗ 
loſe Wahrhaftigkeit dieſes Königs, ſeinen grauſamen Klarblick an der führenden Hand 
eines Dichters nachzuerleben, der greife zu dem ſchmalen Bändchen von Bruno Frank. 
In drei meiſterhaften Skizzen erſteht vor dem Leſer ein Lebensbild dieſes gewaltigen, 
dämoniſchen, von Mit⸗ und Nachwelt gefeierten und doch in ſeinen Widerſprüchen nie 
verſtandenen Menſchen. Eine Dichtung, die uns vielleicht den Kern feines Weſens beffer 
erſchließt als vielbändige Geſchichtswerke. Von ſeinem eigenen Werk gilt, was Frank 
in den eingangs erwähnten Worten ſagt: es iſt eine Dichtung, in der jeder das Seine 
findet. Die Lebenstragödie des „alten Fritz“ in der Darſtellung Franks predigt den reifen 
Jahren und ergreift die wiſſenden Alten. 

Heinz. 
Alfred de Vigny, „Sklaventum und Größe des Soldaten“, überſetzt v. Wilken von 
Alten. Pontos⸗Verlag. Freiburg i. B. 1925. 270 S. Geb. M. 7.—, Halbled. 
M. 12.—, Ganzled. M. 60.—. 

Das berühmte Buch Vignys zur Pſychologie des Soldatenſtandes gibt der Pontos⸗ 
Verlag in einer Mberfegung von Wilken von Alten heraus in einer, wie man es bei dem 
Pontos⸗Verlag gewöhnt iſt, trefflichen Ausſtattung. Vigny, der große Schüler und Nach⸗ 
folger Victor Hugos ift freilich ſehr ſchwer ins deutſche zu übertragen, und fo ift denn auch 
die hier gebrachte Überſetzung nicht ohne Mängel, ja, ſtellenweiſe bietet fie Sätze, die ohne Ver⸗ 
gleichung mit dem Original überhaupt unverſtändlich ſind. Man vergleiche etwa S. 16 
den letzten Satz, vgl. ferner S. 45 Mitte: „Es machte mir Freude anzuſehen“. Ferner 
S. 70 Mitte: „Oh“ ſagte er „weil ſie heute ein wenig wild iſt, da regnet“. 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, daß man eine geniale Schöpfung 
ſo unvollkommen nicht wiedergeben darf. Es iſt ein Jammer, daß dieſes Werk Vignys, 
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bei dem ſich alles um die dämoniſche Perſönlichkeit Napoleons I. dreht, in ſo ſchlechter 
Überfegung dem deutſchen Publikum dargeboten wird. Gerade Alfred de Vigny gehört zu 
denjenigen Köpfen der franzöſiſchen Literatur, die dem Deutſchen nach Charakter und 
Denkweiſe am nächſten ſtehen. 
Artur Buchenau. 
Literatur. 


Alfred Mombert, „Atair“ (Gedicht⸗Werk) Inſel⸗Verlag, Leipzig 1925, 224 S. 
Preis geb. M. 4.—. 

Eine magiſch⸗kosmiſche Traum⸗Dichtung von außerordentlicher Spannweite der 
ſeheriſchen Intuition, von unerhörter Energie des rätſelhaft trennenden und wieder 
einenden, unbegreiflichen „Eros der Ferne“. Der das Ich und das Du und die Sterne 
durchwirkt und über ſich hinausführt. Von ſeltener Ergriffenheit und Ehrfurcht gegen⸗ 
über dem abſoluten Geheimnis, das ſich dem ruhelos getriebenen Sucher mit 
dem Gottesfunken und dem Unendlichkeitsdrange im Herzen in dem uralt⸗erhabenen, 
nun neu entdeckten Symbol des „Strahles“, den myſtiſchen Zeichen der Licht-Meta⸗ 
phyſik, verſucheriſch und verheißungsvoll vor die Seele ſtellt. 

Ein dämoniſch⸗ſymphoniſcher Geſang von der Rauſch- und Lebens-, Todes⸗ und 
Wiedergeburtsfahrt eines vom Unfaßlichen unentfliehbar berührten und berückten 
Geiſtes: über die Erde hin und ihre mannigfalten Gebiete und Geſtalten, durch 
Menſchenſeelen hindurch ins Univerſum hinaus, — und auch durchs Grenzenloſe, durch 
Alles, bis hin zum Ganz⸗Letzten und Ganz⸗Anderen: zum Nichts, zu Gott! — 
Durch allen Zauber bis hin zur ſchlechthinnigen Entzauberung, durch alle Bindung, 
alle Form, allen Klang und Glanz bis hin zur völligen Auflöſung und Erlöſung, zum 
Schweigen und Dunkel, zur Enthaftung und zur radikalen Ledigkeit. Die, — das iſt 
am wundervollſten geſchaut, — für den des Irdiſchen Enthobenen zugleich eine „neue 
Jugend“ iſt: Wandlung und Neuſchöpfung der weltbewährten Seele in der Sphäre 
jenſeits der endgültigen Todeslinie 

Wer wollte mit dem Dichter darum rechten, daß dieſes trunkene Lied vom Wunder⸗ 
baren in Seele, Welt und Überwelt faſt ohne Form und Maß iſt? Daß die Kate⸗ 
gorien der Aſthetik und die des Logos vor ihm ſehr oft — notwendig — verſagen? Da 
doch das Myſterium des Daſeins und ſeines Aus- und Überganges, von dem es mit 
ringendem Wort zu künden verſucht, ſelbſt ſchlechthin jenſeits aller Form und aller 
Geſetze ift? Und da es dort, wo es einbricht, ſchrecklich und faszinierend in eins, alles 
Begrenzte zerbricht? — 

Von der Gefangenſchaft des erdverhafteten Lebens im göttlich⸗diaboliſchen Wider⸗ 
ſpiel der Kräfte ſpricht dieſes Buch. Es weiß von der Herrlichkeit und vom Aufſtieg, 
vom ſchöpferiſchen Sieg des Menſchen, aber auch vom Elend des Verſagens und der 
Furchtbarkeit des Untergangs. Es iſt feierlich⸗feſtlich und grauenerſchüttert, apokalyp⸗ 
tiſch⸗drohend und evangelienhaft⸗verkündend. Es ift ſeligkeitsglühend und leidzerquält, 
befriedet und gejagt, ſchönheitsberauſcht und voll namenloſer Trauer. In ihm leuchtet 
das Lächeln der Liebe, und es dunkelt der Gram des Abſchieds, und die Klage de 
profundis ſtreitet gegen den Jubel des Erhörten. Aber dieſes Buch weiß auch vom 
Darüber⸗Hinaus, von der endgültigen Überwindung der Zweiheit im Schickſale der Le⸗ 
bendigen. Aus zeitlos⸗ureinigem Quell ſtrömt ihm eine irrationale Weisheit zu, die 
höher iſt als alle Vernunft und Widervernunft des Diesſeits, und ein alles Profane 
überſteigender Mut zum „Dennoch: Hoffe Du!“ Denn: das Ende des Lebens, ja 
das Ende der Welt iſt nicht das Ende überhaupt. Es iſt vielmehr das Tor zu neuem, 
zu eigentlichem Beginn der Seele, zu ihrer reinen Wefenheit... 
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Auf rationalem Wege gibt es keinen Zugang zu dem „Sinn“ dieſes Buches, dieſes 
ſakralen Zeugniſſes von der Vorbereitung und der Überhöhung der Kreatur zu ihrer 
abſoluten Geſtalt, von ihrer Heimkehr ins All⸗Eine. Nur die religiös geſtimmte Seele 
kann dieſen „Sinn“ ahnungsvoll erfaſſen, wenn ſie ſelbſt in der Unruhe nach Gott 
hin ſteht und im „Heimweh nach der Höhe, aus der ſie ſtammt“. 

Eva Wernick. 


Malwida von Meyſenbug, „Im Anfang war die Liebe“, Briefe an ihre Pflegetochter. 
Herausgegeben von Berta Schleicher. 328 S. mit 9 Bildniſſen. C. H. Beckſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. München 1926. Geb. M. 10.—. 

Die Briefe Malwida von Meyſenbugs an ihre Pflegetochter Olga Monod-Herzen 
in Paris ſind hier von Berta Schleicher geſammelt und in geſchickter Auswahl vereinigt 
worden. Das Buch bildet ſo eine treffliche Ergänzung zu den weit verbreiteten „Me⸗ 
moiren einer Idealiſtin“. Es iſt ganz erſtaunlich, welche Fülle und welcher Reichtum von 
Perſönlichkeiten und Erlebniſſen in dieſen 300 Seiten zuſammengeſchloſſen werden. Hier 
ſei nur die Epiſode herausgegriffen mit dem jungen Romain Rolland, den Malwida von 
Meyſenbug, die 75⸗jährige, ſozuſagen erft entdeckte. Wie groß der Einfluß Malwidas auf 
den jungen, damals in Rom auf dem archäologiſch-hiſtoriſchen Inſtitut im Palazzo Far⸗ 
neſe weilenden Rolland war, zeigt deutlich z. B. der Brief vom Januar 1891, wo es heißt: 
„Er hat mir verſichert, wenn er mich nicht gefunden hätte, würde er jetzt ein völliger 
Miſanthrop ſein. Vielleicht iſt das meine letzte irdiſche Aufgabe, dieſe ſchöne Natur und 
dieſen wirklichen Genius dem Leben und der rechten Aufgabe zu erhalten, und es iſt wirk⸗ 
lich der Mühe wert, denn er iſt ein ganz ſeltener Menſch“. Im April 1891 fährt ſie zu 
ſeiner Charakteriſtik fort: „Es iſt merkwürdig, welche Auffaſſung, welchen Scharfblick und 
welche Fülle der Kenntniſſe er auf dem Gebiet, nicht der Muſik allein, ſondern ebenſo der 
bildenden Kunſt hat“. Und weiter im Brief vom 6. Juni 1891: „Er hat die Begabung, 
Geſchichte in Dramen zu ſchreiben, wie Shakeſpeare, in derſelben großartigen Einfachheit, 
ohne Praſen; mit kühnen, kräftigen Strichen zeichnet er den Charakter einer Epoche in den 
handelnden Perſonen“. Wenn man bedenkt, daß der junge Rolland das Schönſte der 
Muſik, die Schöpfungen des unſterblichen Johann Sebaſtian Bach erſt durch die Freundin 
Malwida von Meyſenbug kennen lernte, und wenn man lieſt, wie ſie ihn nach allen 
Richtungen lobt und empfiehlt, um ihm zu einem erſten Erfolg zu verhelfen, ſo wird einem 
recht klar, welche Bedeutung eine ſolche gebildete Frau auf die Entwicklung des Genies 
auszuüben vermag. Aber alle dieſe Briefe ſind nicht nur des Inhalts, ſondern auch der 
Form wegen leſenswert. Sie gehören mit zu dem Beſten, was es in dieſer literariſchen 
Gattung überhaupt gibt. Daß der bekannte Verlag das Buch mit Bildniſſen und auch 
ſonſt prächtig ausgeſtattet hat, braucht nur kurz erwähnt zu werden. 

Artur Buchen au. 


Der Kleine Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in einem Bande. Leipzig, F. A. 
Brockhaus, 1925. 10 Lieferungen zu je M. 1.90. 

Die altberühmte Firma F. A. Brockhaus in Leipzig, die ſich feit mehr als 100 Jahren 
in den Dienſt der Bildung des deutſchen Volkes geſtellt hat, iſt unermüdlich beſtrebt, die 
eingeſchlagenen Bahnen weiter zu verfolgen. Nachdem ſie jüngſt den „Neuen Brockhaus“, 
ein vierbändiges Handbuch des Wiſſens, herausgebracht hat, dem alle Vorzüge eigen 
ſind, die jeder Gebildete an dem vielbändigen großen Lexikon zu ſchätzen wußte, das in der 
Vorkriegszeit in jeder Familie willkommen war, hat ſie ſich nunmehr zur Herausgabe eines 
einbündigen Handbuchs des Wiſſens entſchloſſen, das den Bedürfniſſen zahlreicher Kreiſe 
unſeres Volkes, die durch den Weltkrieg verarmt ſind, zu dienen beſtimmt iſt. Dieſes 
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Werk, von dem uns die erſten fünf Lieferungen vorliegen, hat die ihm geſtellte Aufgabe 
geradezu glänzend gelöſt. Es iſt nicht nur tadellos gedruckt, ſondern enthält auch zahl⸗ 
reiche treffliche Abbildungen, Tafeln und Karten, die von der größten Anſchaulichkeit 
find. Die fünfte Lieferung führt bis zum Buchſtaben M: fie ſchließt mit dem Namen 
des italieniſchen Generals und Staatsmannes La Marmora, der 1866 das Bündnis mit 
Preußen ſchloß. Fünf weitere Lieferungen werden noch nachfolgen, ſo daß das ganze 
Werk vorausſichtlich 800 Seiten (Groß⸗Oktav) zählen wird. Aber welche Fülle des Wiſſens 
iſt auf dieſen Seiten zuſammengedrängt! Dabei hat der Verlag den Preis des ganzen 
Werkes fo niedrig wie möglich geſtellt: jede der zehn Lieferungen Eoftet nur 1,90 M., der 
ermäßigte Subſkriptionspreis beträgt alſo für das ganze Werk weniger als 20 M. 

Ich brauche nicht hinzuzufügen, daß ſämtliche Artikel vor der Wiſſenſchaft beſtehen 
können, und ich zweifle daher nicht daran, daß der Kleine Brockhaus bald der Liebling 
in jedem gebildeten Bürgerhauſe werden wird. Die Firma F. A. Brockhaus hat ſich durch 
dieſes neue Werk um die Bildung unſeres Volkes wahrhaft verdient gemacht. 

Richard Eickhoff. 


Geſellſchaſtsnachrichten. 

Zweiter und dritter Vortragsabend der Comeniusgeſellſchaft. Schulrat 
Buchenau führte in feinem Vortrag „Die Volksſchule und Peſtalozzis ſoziale Pädagogik“ 
aus, daß die Grundſätze der Peſtalozziſchen Pädagogik im 19. Jahrhundert zwar nach der 
unterrichtlichen Seite, nicht ſo ſehr aber nach der erziehlichen, alſo ſozialpädagogiſchen 
Richtung ausgenutzt worden ſeien und legte dar, wie die Prinzipien der Anſchauung, der 
Selbſttätigkeit, der Methode und ſchließlich der Gemeinſchaft nicht nur vom geſchicht⸗ 
lichen Standpunkte, ſondern für die Pädagogik der Gegenwart und Zukunft hoch be⸗ 
deutſam ſeien. Die richtig verſtandenen Peſtalozziſchen Grundſätze ſollten die Voraus⸗ 
ſetzung für jede Arbeit an der deutſchen Volksſchule bilden. Im Zuſammenhang mit dieſen 
mehr pädagogiſchen Erörterungen wurden von dem Vortragenden die geſchichtlichen Be⸗ 
ziehungen aufgedeckt, welche Peſtalozzi mit Plato und Ariſtoteles ſowie mit Comenius 
verbinden. — An der Diskuſſion beteiligten ſich Schulrat Dr. Reimann, Prof. Dr. Hoff⸗ 
mann, ein Junglehrer und ein älterer Fr.⸗Sch.⸗Lehrer. 

Herr Oberſtudiendirektor H. Schlemmer, der am dritten Abend einen Vortrag über 
„die religiöſen Strömungen innerhalb der Jugendbewegung“ hielt, hat den Vortrag der 
Redaktion freundlichſt als Aufſatz zur Verfügung geftellt; er wird in einem der nächſten 
Hefte erſcheinen. 


m’ 14. Oktober 1925 ift der Rektor i. R. Guſtav Krahl, Berlin-Steglitz, im 
82. Lebensjahre zu Elsholz bei Beelitz (Mark) geſtorben. Herr Krahl war lang⸗ 
jähriges Mitglied unſerer Gefellſchaft. 
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Nur von uns ſelbſt angeforderte Rezenſionsexemplare verpflichten wir uns 
zu beſprechen; die übrigen werden hier, unter Vorbehalt ſpäterer Beſprechungen, 
mit vollem Titel aufgeführt. Rückſendung kann nicht erfolgen. 


Arndt, Ernſt Moritz, Meine Wanderungen und Wandlungen mit dem Reichsfreiherrn 

it Ss Preis nicht mitgeteilt. 265 S. Verlag Grethlein & Co., Leipzig / 
rich, o 

Bardo, Br., Die minnende Seele (Mittelalterliche 1680 0 Geb. 2,50 M. 136 
Seiten. Matthias Grünewald⸗Verlag, Mainz 1920. 

Peter Bärlö u. Walter von Hauff, Vom Nein zum Ja. Vier Bücher von der Herr- 
ſchaft über die Energien des Lebens. Bd. I: Die Vollmacht über das Leben. 
87 S. Bd. II: Die Vollmacht über die Freude. 83 S. Bd. III: Die Boll- 
macht über die Nerven. 91 S. Bd. IV: Die Vollmacht über den Tod. 77 S. 
Pro Band geh. 2.— M., geb. 2.50 M. Concordia Deutſche Verlagsanſtalt 
Engel u. Toeche, Berlin SW 11, 1925. 

Bartels, Adolf, Jüdiſche Herkunft und Literaturwiſſenſchaft. Br. 6.— M., geb. ½ Lei. 
7,80 M. 232 Seiten. H. Haeſſel, Leipzig 1925. 

Bauer, Oberſt Dr. h. c., Das Land der roten Zaren. Preis nicht mitgeteilt. 132 
Seiten. Drachenverlag Harald R. Loeſer, Hamburg 1925. 

um: G. von, Der deutſche Staat des Mittelalters. I. Bd.: Die allgemeinen Fragen. 

2. Aufl. Geb. 14.— M. 387 Seiten. Quelle & Meyer, Leipzig 19 z 
Benth, Bilhet, Von der Natur. Eine Sammlung. Br. 3.60 M., geb. 1/, Lei. 
M. 171 S. Verlag der Philoſophiſchen Akademie in Erlangen, 1925. 

58 ruft, Das Nornenbuch. Preis nicht mitgeteilt. 121 Seiten. Inſel⸗Verlag, 
Leipzig 1925. 

Biſchoff, Br. D., Der Verein deutſcher Freimaurer und feine Gegner. Preis nicht 
mitgeteilt. 46 S. Verlag des Vereins deutſcher Freimaurer, Leipzig 1925. 
Boehm, Mar von, Italien. Geb. 20.— M. 636 Seiten. Verlagsanſtalt Hermann 

Klemm A.⸗G., Berlin⸗Grunewald 1925. 
Bniet Briede. . 5. At Das 1 Geſicht. Br. 2.— M. 110 Seiten. J. P. Bachem 
. 1 47 zur, B Vorgeſchichte. Br. 0.60 M. 64 Seiten. J. P. Bachem, 


Borgent, "aboli, Ausgewählte Werte 1900—1918. Preis nicht mitgeteilt. 144 S. 
Ernſt Rowohlt⸗Verlag, Berlin 1925. 

e Karl, Der chriſtliche Aktivismus Nordamerikas in der Gegenwart. (Hefte 

Theologiſchen Amerika⸗Bibliothek, Nr. 2.) Br. 1.20 M. 51 S. Verlag von Alfred 

ee Gießen 1925. 

Voruhauſen, Prof. Dr. Karl, Pascal. Br. 5.60 M., geb. 7.20 M. 286 S. Friedrich 
Reinhardt, Baſel 1920. 

Brod, Mar, Röubeni. Fürſt der Juden. Geb. 8.— M. 526 S. Kurt Wolff, 
München 1925. 

Broßner, 1 Rat Karl, Ziele und Wege der deutſchen Jugend. (Geſundheit und 
Kraft Nr. 1.) —.80 M 39 S. Verlag Vandenhoeck, Ruprecht, Göttingen 1925. 

Brummer, Jui, Herder. asian aus feinen Schriften. I. Teil, geb. 2.80 M., 
110 S. II. Teil, geb. 1.60 M., 90 S. (Dreiturmbücherei Bd. 8/9 u. 10.) Ver⸗ 
lag R. Oldenbourg, München 1925. 

u enen Artur, Sozialpädagogik. (Wiſſenſchaft und Bildung, Bd. 211.) Geb. 
1.80 M. 152 S. Quelle u. Meyer, Leipzig 1925. 

eee 1 Jean Paul. Die Entwicklung eines Dichters. ½ Lei. 7.50 M. 

S. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 1926. 

Cauer, riid, Römiſche Geſchichte. Geb. 5.— M. 208 S. Verlag R. Oldenbourg, 
München, Berlin 1925. 

Celano, Thomas de, Das Leben des heiligen Franciscus von Aſſiſi, überſetzt v. Ph. 
8 158 eingeführt v. Prof. Dr. E. Viſcher. 294 S. Friedrich Reinhardt, 

aſel 1921. 

Clauſen, Ernſt, Das Haus am Markt. Preis nicht mitgeteilt. 395 S. Verlag Fr. Wilh. 

Grunow, Leipzig 1925. 


Bücheranzeigen 95 


Cohn, Proſeſſor Carl, Sejid des Berliner Humboldt⸗Gymnaſiums in den Jahren 


1875—1925. Geh. 1.50 M. 64 S. Auguft Scherl, Berlin 1925. 
Cohn, J., Die Philofophie a ee des Spezialismus. (Aus Natur und Geiſtes⸗ 
welt 747.) G. .— 130 S. B. G. Teubner, Leipzig 1925. 


Das höhere S EB ne gegen die Neuordnung des preußiſchen höheren Schul⸗ 
hi us der Denkſchrift des N Miniſteriums für Biken 115 
und Volksbildung. Br. —.90 M. 47 S. V. D. J.⸗Verlag G. m. b. H., Berlin 
SW 19, 1924. 
Delius, Rudolf von, Das Erwachen der Frauen. Geb. 2.50 M. Carl Reißner, Dresden. 
Delius, Rudolf von, Die Kultur der Ehe. Geb. 2.50 M. Carl Reißner, Dresden. 
Delius, 1 8 von, Die Verklärung des Körpers. Geb. 4.— M. Carl Reißner, Dresden. 
Delius, $ Rudolf von, Philoſophie der Liebe. Geb. 3.— M. Verlag Otto Reichl, 


Darmſtadt. 

Delius, Rudolf von, Schöpfertum. Geh. 3.— M. 82 S. Verlag Otto Reichl, Darm⸗ 
ſtadt 19222. , 

Delius, Rudolf von, Urgeſetze des Lebens. Geh. 3.— M. 80 S. Verlag Otto Reichl, 
Darmſtadt 1922. 

Delmont, Joſeph, Die Stadt unter dem Meere. Preis nicht mitgeteilt. 431 S. Verlag 
Fr . Wilh. Grunow, Leipzig 1925. 

Deſſoir, Max, Lehrbuch der Philoſophie. Bd. I: Die Geſchichte der Philoſophie. 645 S. 
Im Verlag Ullſtein, Berlin 1925. 

Die Neuordnung der Volksſchullehrerbildung in Preußen, Denkſchrift des une 
Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung. Br. —.75 
Weidmannſche Buchhandlung, Berlin 1925. 

e Johann, Kultur und Religion. Geh. 2.30 M. 84 S. Verlag Jungfermannſche 

Buchhandlung, Paderborn 1925. 

Dilthey, Wilhelm, Briefwechſel 37. chr N an und dem Grafen Paul Nord 
v. Wartenberg 1877—1897. Br. 6.— M., ½ Lei. 8.— M. 280 S. Max Nie⸗ 
meyer, Halle a. S. 1923. 

Doermer, Dr. Ludwig, Arbeitsunterricht i. d. Chemie u. a. Slg. Handbuch d. Ar- 
beitsunterricht f. höhere Schulen, herausgegeben v. Fr. A. Jungbluth. 0 10. 
Geb. 3.30 M. 90 S. Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 192 

Dominik, Hans, Das Buch der Chemie. Errungenſchaften der Naturerkenntnis. int 
Jugendbücherei.) Geb. 5.50 M. 369 S. Verlag Richard Bong, Berlin 1925. 

Dominik, Hans, Das Buch der 0 Errungenſchaften der Naturerkenntnis. (Bongs. 
Jugendbücherei.) Geb. 5.50 M. 368 S. Verlag Richard Bong, Berlin 1925. 

Drach, Schneider, Schoof, Sprengel u. Btather, Deutſchkundlicher Arbeitsunterricht. Slg. 
Handbuch des Arbeitsunterrichts für höhere Schulen, herausgeg. v. Fr. A. Jung g⸗ 
prito: Heft 4. Geh. 3.90 M. 112 S. Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M 


Drews, ei, Die Religion als e rupte Sortes: Geh. 12.— M., geb. 15.50M. 
417 S. Eugen Diederichs Verlag, Jena 1925. 

Earl Duisberg und Reinhold Schairer, Student aai Wirtschaft. Br. 2.— M. 72 S. 

1 des Vereins deutſcher Ingenieure (V. D. J. Verlag G. m. b. H.), Berlin 


Dinten 99 Dr. ae Die Hauptprobleme der Biologie. (Sammlg. Köſel, Bd. 40.) 
7 S. 3. Aufl. Verlag Joſef Köſel und Friedrich Puſtet K. G., 
Banden. 1925 


aeg Pin Charles A., Unſere Kulturkriſe, ihre Urſachen und Heilmittel. Geb. 
M. 222 S. W. Kohlhammer, Stuttgart 1926. 
erbat, Victor, Die deutſche Jugendbewegung an la Phänomen. 
1 S. Arbeiterjugend⸗Verlag, Berlin SW 68, 
Sigel Dr. Géza, Der eſoteriſche Sinn der Bibel. "Br. 3.— M. 75 S. Pyra⸗ 
midenverlag Dr. Schwarz u. Co. G. m. b. H., Berlin 1925. 
Epiktet, Handbüchlein der Moral und Ausleſe aus ſeinen Geſprächen. Eingeleitet und 
überſetzt v. Wilh. Capelle. Br. 4.50 M., geb. 6.50 M. 198 S. Eugen Diede⸗ 
richs, Jena 1925. 
Erman, Wilhelm, Der tieriſche Magnetismus in Preußen. Beiheft 4 d. hiſt. Zeit⸗ 
ſchrift. Br. 5.20 M. 128 S. Verlag R. Oldenbourg, München und Berlin 1925. 
Ettlinger, Dr. Mar, Die philoſophiſchen Zuſammenhänge in der Pädagogik der jüngſten 
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Ni d und eis Br. 1.80 M. 42 S. Münſterverlag G. m. b. H., 

mfter i. W. 

e Herbert, En Sha. Br. 2.— M., geb. 3.50 M. 77 S. Verlag Carl 

Reißner, Dresden 1925. 

Jahſel, gemit, Die Überwindung des Peſſimismus. Br. 2.— M. 86 S. Herder u. Co. 
G. m. b. H., Freiburg Br., 1925. 

Fließ, Wilhelm, Bur Beriobenlehne. Br. 5.50 M., geb. 7.50 M. 258 S. Verlag 
Eugen Diederichs, Jena 1925. 

Flur, F., Ein Buch zum Luſt⸗ uns Planmachen. Br. 3.60 M. 104 S. 13. Aufl. 
Heimkultur⸗Verlag G. m. b. H., Wiesbaden 1925. 

Frankreich und der Rhein, . zur Geſchichte und geiſtigen Kultur des Rhein⸗ 
landes. ½ Lei. 4.80 M. 122 S. Englert u. Schloſſer, Frankfurt a. M. 1925. 

Friebe, Obercegierungsrat Dr., Reichsverfaſſung und konfeſſionelle Gliederung der 

Schule. (Bücher für Recht, Verwaltung und Wirtſchaft Bd. 31.) Br. 1.50 M. 
61 S. Kameradſchaft Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Berlin 1926. 

Friedmann, Hermann, Die Welt der Formen. Preis nicht mitgeteilt. 509 S. Verlag 
Gebrüder Paetel, Berlin 1925. 

Frifhauer, iel Di onret Roman. Preis nicht mitgeteilt. 381 S. Paul Zſolnay⸗Ver⸗ 
ag, Wien 5. 

Galsworth, John, ai Patrizier (Roman). Preis nicht mitgeteilt. 400 S. Paul Zſol⸗ 
nah⸗Verlag, Wien 1925. 

Gerhardt, Martin, Lic. theol. Dr. phil., Der junge Wichern. Jugendtagebücher Johann 
Hinrich Wicherns. Geb. 6.50 M. 295 S. Agentur des Rauhen Hauſes, Ham⸗ 
burg 1925. 

Gitgenfobn, 55 Die sun ihre pſychiſchen Formen und ihre Zentralidee. Geh. 

227 S. A. Deichert⸗Verlag, Leipzig, Erlangen 19252. 

dien Dll von, Indiſche Gedichte aus 4 Jahrtauſenden in deutſcher Nachdichtung. 
(Mit Einleitung und Erläuterungen v. Helmuth v. Glaſenapp.) Preis nicht mit⸗ 
geteilt. 177 S. Verlag G. Grote, Berlin 1925. 

IA eee Alexander von, Die Markgräfin von Bayreuth. Geb. 8.50 M., 

Led. 15.— M. 311 S. Verlag Julius Hoffmann, Stuttgart 1925. 

Gomperz, Heinrich, Indiſche Theofophie: Br. 14.— M., geb. 17.— M. 449 S. Verlag 
Eugen Diederichs, Jena 1925. 

Graf, Dr. Arſula, Das Problem be weiblichen Bildung. (Slg. „Göttinger Studien zur 
Pädagogik“ Bd. 2.) Br. 2.— M. 68 S. Verlag Vanderhoeck u. Ruprecht, Göt⸗ 
tingen 1925. 

Grünbaum, A. A., Herrſchen und Lieben. Br. 6.— M., geb. 9.— M. 139 S. Verlag 
Friedrich Cohen, Bonn 1925. 

Guardini, Romano, Heilige Zeit. 7.20 M. 300 S. Verlag Deutſches Quickbornhaus, 
Burg Rothenfels a. Rhein 1925. 

Güntert, Hermann, Grundfragen der Set lege (Slg. Wiſſenſchaft und Bil⸗ 
dung, Bd. 210.) Geb. 1.80 M. 141 S. Verlag Quelle, meyer, Leipzig 1925. 

Güntter, Otto, Friedrich Schiller. Verlag Fi J. Weber, Leipzig 192 

Gurk, Paul, Meiſter Eckehart (Roman). O. Pr. 229 S. Verlag 5. Lintzſche Buch⸗ 
handlung, Trier 1925. 

Haas, de, Elefantenjäger. (Wigwam⸗Bücher.) Kart. 1.80 M., geb. Lei. 2.50 M. Wil⸗ 
helm Goldmann⸗Verlag, Leipzig 1925. 

Haas, de, Der Löwe von Mozambique. (Wigwam⸗Bücher.) Kart. 1.80 M., geb. Lei. 

50 M. Wilhelm Goldmann⸗Verlag, 49 85 1925. 

Hach, St, Mein ſchönes Moabit. —.75 M. . L. Oehmigke's Verl.⸗Buchhandlung, 
Berlin 1925. i 

Hadl, Richard, Chineſiſche Frauengeſtalten. O. Preis. 133 S. Verlag der Aſia Maja, 

a eipzig 
Saering Wee 45 Geſchichtsphiloſophie. (Slg. Wiſſen und Wirken Bd. 26.) Br. 
Verlag G. Braun, Karlsruhe 1925. 
Haiſer, ren dener und W im Kampfe um die Weltherrſchaft. Br. 
— M., geb. 4.— M. 141 S. J. F. Lehmanns⸗Verlag, München 1924. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Siegfr. Mette, Berlin⸗Südende, Oehlertſtr. 26. 
Druck von Walter de Gruyter & Co., Berlin W. 10. 


Natur und Mensch 


Die Naturwissenschaften 
und ihre Anwendungen 


Herausgegeben von Dr. C. W. Schmidt 


4 Bände in Lexikonformat, ca. 2000 Seiten Kunstdruckpapier 
mit etwa 1300 Abbildungen und 120 ein- u. mehrfarbigen Tafeln 


Soeben erschien der erste Band: 


Weltraum und Erde 
Von Dr. H. H. Kritzinger und Dr. C. W. Schmidt 


XII, 494 Seiten mit 409 Abbildungen und 30 Tafeln 
In Ganzleinen M. 32.— In Halbleder M. 36.— 


In anschaulichster Weise, unterstützt durch ein sehr reichhaltiges und vielfach 
neuartiges Abbildungsmaterial, wird in dem vorliegenden Werke von berufensten 
Fachleuten ein Uberblick über die gesamten Naturwissenschaften und ihre 
Anwendungen geboten. 

Die Beziehung zwischen Umwelt und Mensch, die Eingliederung des Menschen 
in das Naturganze, die Eingliederung des Naturganzen in das menschliche Leben: 
das ist die leitende Idee für dieses neue Sammelwerk. 


Ein ausführlicher illustrierter Prospekt steht durch jede Buchhandlung 
oder direkt vom Verlage kostenlos zur Verfügung 


Walter de Gruyter & Co., Berlin W 10 


DIE ANTIKE 


ZEITSCHRIFT FÜR KUNST UND KULTUR 
DES KLASSISCHEN ALTERTUMS 
HERAUSGEGEBEN VON 


WERNER JAEGER 


* 


Die Zeitschrift erscheint vierteljährlich in Heften von 4—5 Bogen Umfang. 
Sie ist künstlerisch ausgestattet und enthält ein reiches Abbildungs- 
material (Textabbildungen und Tafeln, darunter auch farbige). 


Preis des ganzen Jahrgangs für Nicht mitglieder der „Gesellschaft für 
antike Kultur“ M. 40.—. des Einzelheftes M. 10.—. Mitglieder der 
„Gesellschaft für antike Kultur“ erhalten die Zeitschrift nach Zahlung 
des Mitgliedsbeitrages (M. 30) umsonst. 
Bisher sind 4 Hefte erschienen. 


$ 


Die Presse äußerte sich außerordentlich anerkennend über das erste Heft. Aus der 
großen Zahl der Besprechungen drucken wir drei Urteile hicr ab: 


„Kunstwart“: Die „Antike“ ist auf überaus noble Weise mit Tafeln und Illustra- 
tionen zu den Kunstaufsätzen ausgestattet, Damit wäre denn ein prachtvoller Anfang 
gemacht! So, gerade so mußte die Zeitschrift aussehen, deren wir bedurften. 
„Deutsches Phllologenblatt“: Von der „Antike“ liegt das erste Heft vor. Man 
kann es, glaube ich, sehr knapp, aber doch richtig, charakterisieren. In der Ausstat- 
tung und inhaltlich vornehm. Es ist eine Freude zu sehen, daß jetzt in Deutschland 
eine solche Zeitschrift erscheint. 

„Der Bund“, Bern: Die Aufsätze wissen ibren Gegenstand wirklich aus dem Wesen 
und Bedürfnis unserer Zeit heraus zu erfassen und berechtigen zu den hüchsten 

Erwartungen für eine wirkensreiche Weiterentwicklung. * 


Ein ausführlicher illustrierter Prospekt ist durch jede Buchhandlung 
oder direkt vom Verlage kostenlos zu bezichen. 


Walter de Gruyter & Co. / Berlin W. 10 


